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    Mor­gen!


    


    


    Als wir in der in­ter­nen Am­rûn-Ver­lags­grup­pe auf Fa­ce­book ein­mal mehr un­se­re Späße trie­ben, ka­men wir - ich weiß nicht mehr, wie - auf das The­ma Früh­stück. Ohne Hin­ter­ge­dan­ken warf ich als Gag in die Run­de, hier doch eine An­tho­lo­gie zur or­ga­ni­sie­ren. Je­der lach­te ... bis kur­ze Zeit später Sön­ke Han­sen, der per­so­ni­fi­zier­te Um­set­zer skur­ri­ler Ide­en, eine Kurz­ge­schich­te zu die­sem The­ma prä­sen­tier­te. Mit „Mor­gen­muf­fel“ (zu fin­den in Band 1) fing al­les an und ein Aus­schrei­bungs­text war schnell ge­schrie­ben. Nun rann­te man uns buch­stäb­lich die Bude ein und bom­ba­dier­te uns mit fast zwei­hun­dert Ma­nu­skrip­ten für Kurz­ge­schich­ten zum The­ma „Früh­stück“. Ei­ni­ge Au­to­ren, die ich per­sön­lich an­schrieb, ob sie denn Lust hät­ten, wa­ren eben­falls gleich Feu­er und Flam­me.


    Und da war es schon, das große Pro­blem der Aus­wahl. Wirk­lich vie­le gute und le­sens­wer­te Ge­schich­ten er­reich­ten mich, die Qual der Aus­le­se war gru­se­lig. Und so ent­schied ich mich kur­zer­hand, nicht nur einen, son­dern zwei Bän­de mit Früh­stück her­aus­zu­brin­gen: Ein­mal die Kurz­ge­schich­ten des Gen­res Hor­ror und ein­mal die des Gen­res Fan­ta­sy.


    Vor euch lie­gen nun die phan­tas­ti­schen Ge­schich­ten - bzw. la­gern di­gi­tal auf eu­rem Rea­der.


    


    Euer Jür­gen


    


    P.S. Lasst euch nicht den ers­ten Teil der wohl un­ge­wöhn­lichs­ten An­tho­lo­gie-Rei­he des Jah­res ent­ge­hen: Das Bös­ar­ti­ge Früh­stück!


    P.P.S. Böse Zun­gen be­haup­ten, wir ver­öf­fent­li­chen bei Am­rûn jede blö­de Idee. Nein, tun wir nicht. Aber wir ha­ben noch Spass am/beim Schrei­ben und Spass an un­ge­wöhn­li­chen Ide­en. :-)

  


  
    


    


    


    Ani­ta Aich­hol­zer


    


    


    Chi­li zum Früh­stück


    


    


    


    Ne­ben ihm bau­mel­te sein klei­ner Bru­der im Wind. Er war ein bis­schen klei­ner und noch deut­lich grü­ner. Er war ge­nau ne­ben ihm ge­bo­ren wor­den. Er konn­te sich noch gut dar­an er­in­nern, als die Bie­ne zu sei­ner Mut­ter ge­flo­gen war. Als er sie be­ob­ach­tet hat­te, war ihm schlag­ar­tig klar ge­wor­den, dass er ge­ra­de die Zeu­gung sei­nes Bru­ders be­ob­ach­te­te. Fas­zi­niert hat­te er die Bie­ne an­ge­st­arrt.


    Un­sanft er­wach­te er, als er mit ei­nem Ruck von sei­ner Mut­ter ge­trennt wur­de. Er sah ge­ra­de noch sei­nen Bru­der in der Ent­fer­nung ver­schwin­den, dann wur­de es düs­ter. Ir­ri­tiert schwirr­te er durch sei­nen Kör­per. Hin und her eil­te er, doch fand kei­ne Stel­le, an der er hin­aus­se­hen konn­te.


    Plötz­lich wur­de es hell und nass. Er zog sich ganz ins In­ne­re ei­ner Zel­le zu­rück, zu gru­se­lig war ihm, was rund um ihn vor­ging. Al­les be­weg­te sich und schi­en sich zu ver­än­dern. Nach ei­ner Wei­le wur­de es wie­der ru­hig und er streck­te vor­sich­tig sei­ne Füh­ler aus. Er­staunt stell­te er fest, dass sein Reich viel klei­ner war als bis­her. Er setzte sich an den Rand und sah hin­aus. Dün­ne rote Strei­fen la­gen ne­ben ihm ver­teilt. Sie sa­hen sei­nem Bru­der ähn­lich. Er brauch­te eine Wei­le, bis ihm klar wur­de, dass die Strei­fen von ihm selbst stamm­ten.


    Er be­ob­ach­te­te sie ei­ni­ge Mo­men­te. Doch ob­wohl er dar­über nach­dach­te, dass sein Heim in Stücken lag, stell­te sich kei­ne Sehn­sucht nach die­sen Stücken ein, es stör­te ihn nicht wei­ter, dass sie dort ne­ben ihm la­gen.


    Eins nach dem an­de­ren ver­schwan­den sie, wur­den auf­ge­klaubt von Fin­gern, die er schon kann­te, und auf et­was Gel­bes ge­legt. Im­mer wie­der hat­ten die­se Fin­ger ihn be­rührt. Sanft tas­tend zu­erst, dann auch leicht drückend. Er war si­cher, dass sie es ge­we­sen wa­ren, die ihn so un­sanft von sei­ner Mut­ter­pflan­ze ent­fernt hat­ten.


    Plötz­lich wur­de auch er er­fasst. Schnell ver­ließ er sei­nen Aus­sichts­pos­ten, ras­te durch die Flüs­sig­keit und stopp­te in ei­ner Zell­wand, um sich dort fest­zu­hal­ten, während sei­ne Blei­be noch stär­ker zer­klei­nert wur­de. Et­was Wei­ßes leuch­te­te ne­ben ihm auf und als es ver­schwand, gab es kurz den Blick auf brau­ne und gel­be Krü­mel frei. Doch die Aus­sicht währ­te nicht lan­ge. Dun­kel und warm wur­de es um ihn und die wil­den Be­we­gun­gen lie­ßen nach. Aber ir­gen­det­was setzte sei­nem Zu­hau­se wei­ter zu. Rund um ihn be­gann es sich lang­sam auf­zu­lö­sen.


    Selt­sam fühl­te sich das an, ver­daut zu wer­den. Zu­erst hat­te er Angst, dass er ster­ben wür­de, doch bald lös­te er sich von sei­ner Angst und be­merk­te, dass er nicht mehr in sei­ner ur­sprüng­li­chen Hül­le ge­fan­gen war. Neu­gie­rig sah er sich um. Im Dun­kel, das hier herrsch­te, konn­te er die Din­ge nur erah­nen und so be­gann er nach Licht zu su­chen. Er glitt durch selt­sa­me Zell­wän­de, wur­de von pul­sie­ren­den Strö­mun­gen ab­ge­lenkt und be­gut­ach­te­te klei­ne We­sen, die hier zu le­ben schie­nen. Aber sie be­merk­ten ihn we­der wenn er sie an­sprach noch rea­gier­ten sie, wenn er sich ih­nen in den Weg stell­te.


    Ihn lang­weil­ten die Klei­nen bald und er zog wei­ter. Im­mer hel­ler wur­de es um ihn und plötz­lich war er an der Ober­fläche an­ge­kom­men. Er such­te sich ein net­tes Plätz­chen und blick­te hin­aus.


    Hin­aus zu se­hen, das war im­mer sei­ne Lieb­lings­be­schäf­ti­gung ge­we­sen. Wohl schon seit meh­re­ren Le­ben, denn was er hier sah, kam ihm be­kannt vor. Neu­gie­rig be­trach­te­te er das Bild, zu dem ihm kei­ne Wor­te ein­fal­len woll­ten.


    „Kä­se­brot?“, gab ihm et­was von au­ßen vor und er sah sich um.


    Nach den gan­zen Er­leb­nis­sen mit den klei­nen We­sen hat­te er nicht er­war­tet, hier je­man­den zu tref­fen, mit dem er kom­mu­ni­zie­ren konn­te.


    „Wer bist du?“, frag­te er zu­rück, noch im­mer nach dem Spre­cher su­chend.


    „Er heißt Pe­ter“, ant­wor­te­te die Stim­me, „und er isst Kä­se­brot“.


    Ir­ri­tiert hielt er einen Mo­ment inne. „Und wer bist du?“, ver­such­te er noch­mal sein Glück.


    Dies­mal muss­te er eine Wei­le auf die Ant­wort war­ten.


    „Ich bin … auch Pe­ter?“, grü­bel­te die Stim­me, doch er konn­te ge­nau spüren, dass sie sich da­bei nicht wohl fühl­te.


    Nach­dem sein Ge­spräch­s­part­ner nir­gends zu se­hen war, be­gut­ach­te­te er wie­der die Aus­sicht.


    „Kaf­fee­tas­se?“, schlug die Stim­me vor, als er wie­der nach Wor­ten such­te.


    „Wie soll ich dich nen­nen?“, frag­te er die Stim­me.


    Er spür­te wie sein Ge­spräch­s­part­ner hek­tisch wur­de.


    „Pe­ter?“, schlug er vor, um die Lage zu be­ru­hi­gen, doch die Stim­me war dar­über nicht sehr er­freut.


    „Wenn es sein muss“, mein­te sie un­glück­lich, man­gels ei­nes bes­se­ren Vor­schlags.


    Er ver­folg­te mit den Au­gen den Weg ei­nes ge­bo­ge­nen Din­ges, das an ihm vor­bei nach oben und dann wie­der nach un­ten ge­führt wur­de.


    „Kip­ferl!“, mein­te die Stim­me und er hat­te eine Idee.


    „WAS bist du?“, frag­te er sei­nen Ge­spräch­s­part­ner.


    Stolz schwapp­te zu ihm her­über wie eine Wel­le. „Ich bin das Ge­hirn, sein Geist, sei­ne In­tel­li­genz schlecht­hin“, po­saun­te die Stim­me und fuhr fort: „Ich steue­re hier al­les, ich bin -“


    „WOW, cool“, un­ter­brach er die Stim­me. „Du machst die­se Be­we­gun­gen, du kannst ma­chen, was er nimmt.“


    „Isst“, bes­ser­te das Ge­hirn ihn aus und schwa­dro­nier­te so­fort wei­ter.


    Still lausch­te er und be­ob­ach­te­te, wie das Kip­ferl, die Kaf­fee­tas­se und wei­te­re Din­ge, de­ren Na­men ihm das Ge­hirn noch nicht ge­nannt hat­te, an ihm vor­bei nach oben oder un­ten wan­der­ten.


    „Duuu, Ge­hirn“, un­ter­brach er es nach ei­ner Wei­le wie­der. „Wo tut er das gan­ze Zeug hin?“


    „ICH ma­che das“, be­gann das Hirn stolz, doch ließ sich dann dazu her­ab, ihm den mensch­li­chen Ver­dau­ungs­pro­zess zu er­klären.


    Neu­gie­rig wan­der­te er hoch, in Rich­tung des Mun­des, der ihn am meis­ten fas­zi­nier­te.


    Im­mer deut­li­cher wur­de die Stim­me des Ge­hir­n­es, das von sei­nen Fähig­kei­ten und Ta­ten be­rich­te­te, und er husch­te durch die Zel­len und Flüs­sig­kei­ten noch näher her­an. Bald konn­te er in den Mund hin­ein­se­hen. Doch der An­blick war nicht das, was er er­war­tet hat­te. An­ge­wi­dert wand­te er sich ab. „Was gibt es hier sonst noch Tol­les?“, frag­te er das Ge­hirn und es be­gann ihm von „sei­nen“ Au­gen, Oh­ren und der Nase vor­zuschwär­men. Er flitzte zwi­schen den Or­ga­nen, wie das Hirn sie zu nen­nen pfleg­te, her­um und stieß plötz­lich in et­was Wei­ches vor.


    Durch­zogen von Ner­ven­bah­nen und elek­tri­schen Im­pul­sen zit­ter­te das Ge­we­be um ihn und per­plex hielt er inne, um das Wun­der­werk zu be­gut­ach­ten.


    „Cool“, wis­per­te er. Vor­sich­tig be­rühr­te er eine der Lei­tun­gen. Ein Krib­beln ging auf ihn über und eine Flut von Wor­ten er­goss sich in ihm, als wären es sei­ne.


    „Ge­hirn, bist du das?“, frag­te er vor­sich­tig und als es nicht rea­gier­te, be­rühr­te er die nächs­te Lei­tung. Bald schwirr­ten Bil­der, Töne, Ge­rüche und Ge­fühle in ihm. Über­for­dert zog er sich zu­rück.


    Kaum war er wie­der an der Ober­fläche, um zur Ent­span­nung einen Blick hin­aus zu wer­fen, fiel ihm auf, dass Pe­ter sich nicht mehr be­weg­te. Er­schrocken sah er hin­aus und ge­riet in Pa­nik.


    „War ich das?“, rief er ent­setzt. Er be­gann zu zit­tern, als ihm das Ge­hirn nicht ant­wor­ten woll­te. Doch da be­weg­te sich et­was. Eine Hand. Eine frem­de Hand be­weg­te sich vor Pe­ters Ge­sicht und Pe­ter schüt­tel­te den Kopf.


    Er­leich­tert at­me­te er durch. „Was war das?“, frag­te er das Ge­hirn und es schi­en wie Pe­ter auf­zu­wa­chen.


    „Was war was?“, frag­te es zu­rück. Er wuss­te nicht, was er sa­gen soll­te. Es ent­stand eine pein­li­che Stil­le. Nur um ir­gen­det­was zu tun, husch­te er wie­der in das Or­gan zu­rück, in dem die Im­pul­se zuck­ten. Er hör­te noch ein „He! Was machst du da?“, dann wur­de es still.


    Lei­se saß er zwi­schen den zucken­den Lei­tun­gen. Die Im­pul­se husch­ten kit­zelnd auch über ihn. Sie brach­ten ihm Bil­der, Töne und ei­ni­ges mehr. Vor­sich­tig be­gann er Im­pul­se zu­rück zu schicken. Ein Klir­ren und Schep­pern kam zu­rück. Die Bil­der zeig­ten ihm zer­schell­te Din­ge, Schmerz, Wut und lau­te, schreck­li­che Töne pras­sel­ten auf ihn ein. Er floh wie­der aus dem Ge­hirn, so schnell er konn­te.


    Erzürnt fuhr es ihn an: „Was zur Höl­le glaubst du, was du tust? Bleib drau­ßen, du machst al­les ka­putt. Du hast die Tas­se zer­schla­gen, den Kaf­fee ver­schüt­tet, Schmer­zen ver­ur­sacht. Du un­mög­li­ches, klei­nes Biest!“


    „Tschul­di­gung“, wis­per­te er be­schämt und glitt an die Ober­fläche, um selbst zu se­hen, was vor sich ging. Pe­ter stand an ei­ner Quel­le - „Was­ser­hahn“, kor­ri­gier­te das Ge­hirn mür­risch - und kühl­te sei­ne Hand.


    „Ich woll­te doch nur wis­sen, wie das geht, dass du ihn Kaf­fee­trin­ken machst“, wis­per­te er lei­se.


    „Das kann eben nur ich“, gab das Ge­hirn hoch­nä­sig an. „Sag mir, wenn du was willst, aber lass mei­ne Steue­rung in Frie­den“.


    „Wirk­lich? Darf ich? Ich darf mir was wün­schen?“, frag­te er und das Ge­hirn ant­wor­te­te nach ei­ner Pau­se: „Wenn du mir ver­sprichst, dass du nie wie­der da rein­gehst – du weißt schon wo – dann darfst du dir je­den Tag was wün­schen, aber nur, so­lan­ge es nicht ge­fähr­lich ist.“


    „Ju­huu!“ , freu­te er sich und be­gann schon zu über­le­gen, was er sich wün­schen woll­te, während Pe­ter zum Früh­stücks­tisch zu­rück­ging.


    Je­mand hat­te be­reits sau­ber ge­macht.


    „An­drea“, half ihm das Ge­hirn, als er in das an­de­re Ge­sicht sah.


    „Hat die auch so was wie dich?“, frag­te er das Ge­hirn


    „Ver­mut­lich schon“, ant­wor­te­te die­ses.


    „Und so was wie mich?“, frag­te er gleich wei­ter.


    „So was wie dich? Was bist du über­haupt?“


    „Ich bin auf ei­ner Pflan­ze ge­wach­sen!“, er­klär­te er „Also bin ich wohl auch eine Pflan­ze.“


    Das Ge­hirn wirk­te ir­ri­tiert. „Pflan­zen kön­nen nicht spre­chen, du musst et­was an­de­res sein!“


    Er grü­bel­te, aber hat­te kei­ne Idee.


    „Ein Pflan­zen­geist viel­leicht?“, schlug das Ge­hirn vor, das von Geis­tern schon mehr ge­le­sen hat­te als von spre­chen­den Pflan­zen. „Wie bist du über­haupt hier her ge­kom­men?“, frag­te es dann.


    „Ich glau­be, du wür­dest sa­gen, ich wur­de ge­ges­sen, ge­ra­de eben hat er mich von mei­ner Mut­ter­pflan­ze ent­fernt.“


    „Ge­pflückt“, kor­ri­gier­te das Ge­hirn so­fort. „Du warst in der Chi­li?“, wun­der­te es sich. „Ein Chi­li Geist also, ich woll­te schon im­mer je­man­den, mit dem ich ver­nünf­tig re­den kann“, freu­te sich das Ge­hirn. „Komm, ich zeig dir al­les“, leg­te es los. Dann be­gann es dem Chi­li Geist al­les zu zei­gen, was es über Pe­ter ge­spei­chert hat­te. Vom ers­ten Kuss bis zum heu­ti­gen Mor­gen­sex, von sei­ner Mut­ter bis zum Chef in der Fir­ma, ein­fach al­les, was ihm ein­fiel.


    Ein Ju­gend­bild hat­te es dem Chi­li Geist be­son­ders an­ge­tan.


    „Das müs­sen wir un­be­dingt wie­der ma­chen“, for­der­te er das Ge­hirn fröh­lich auf. „Huiii, das ist su­per“.


    „Das geht doch nicht“, be­gann das Ge­hirn zu pro­tes­tie­ren. „Ein er­wach­se­ner Mann kann doch nicht am Trep­pen­ge­län­der run­ter­rutsch­ten, au­ßer­dem ha­ben wir kein pas­sen­des Trep­pen­ge­län­der.“


    „Ist es ge­fähr­lich?“, frag­te der Chi­li Geist.


    „Nein, aber -“, be­gann das Ge­hirn, doch der Chi­li Geist war schnel­ler: „Ich weiß schon eine Stie­ge - die in der Fir­ma. Das wün­sche ich mir für heu­te, du hast es ver­spro­chen!“


    Seuf­zend gab das Ge­hirn auf. Es hat­te Pe­ters Au­to­schlüs­sel, sei­ne Jau­se zu­hau­se und sei­nen of­fe­nen Ho­sen­schlitz ver­ges­sen. Der Schlüs­sel wur­de rasch ver­misst und An­drea dach­te an die Jau­se. Doch sein Ho­sen­schlitz war noch im­mer of­fen und sein Hemd stand dar­aus her­vor, als er in der Fir­ma jauch­zend und mit flat­tern­der Kra­wat­te über das Ge­län­der hin­un­ter­rutsch­te und am un­te­ren Ende zum Brem­sen ge­gen sei­nen Chef prall­te.


    

  


  
    


    


    


    Anja Oll­mert


    


    


    Gute But­ter


    


    


    


    Mist! Dass das Bröt­chen im­mer auf der But­ter­sei­te lan­den muss­te. Sven bück­te sich und an­gel­te die Bröt­chen­hälf­te un­ter dem Tisch her­vor. Es hin­ter­ließ eine schmie­ri­ge Schleif­spur aus gu­ter But­ter.


    „Gute But­ter!“, grins­te er und dach­te an sei­ne ver­stor­be­ne Mut­ter. Er hat­te nie ka­piert, warum But­ter gut oder schlecht sein soll­te. Wenn sie gut war, konn­te man sie es­sen, wenn sie schlecht war, war sie al­len­falls ran­zig. Er sin­nier­te noch ein Weil­chen über das The­ma, ohne zu ei­nem an­de­ren Er­geb­nis zu kom­men.


    Ein Blick auf das ge­ret­te­te Bröt­chen ließ ihn er­ken­nen, dass er die Kü­che fe­gen muss­te. Ein paar dunkle Haa­re von Ka­ter Fe­lix, ge­paart mit ekel­haf­ten Krü­meln aus Trocken­fut­ter, kleb­ten dar­an. Wei­te­re un­de­fi­nier­ba­re Be­stand­tei­le wa­ren eben­falls eine dau­er­haf­te Ver­bin­dung mit dem Streich­fett ein­ge­gan­gen. Das konn­te es­sen, wer woll­te, Sven wür­de es nicht tun. Ei­ner­lei, ob es sich um gute oder schlech­te But­ter han­del­te oder um schnö­de Mar­ga­ri­ne, die Sven ver­ab­scheu­te. Er stand auf, stell­te den Fuß auf das Tre­tei­mer­pe­dal und ließ die Bröt­chen­hälf­te hin­ein­fal­len.


    Er setzte sich er­neut, schnapp­te sich die Zei­tung und schlug sie auf, griff nach dem Ge­gen­stück des ent­sorg­ten Bröt­chens und zog den But­ter­tel­ler näher her­an. Das Mes­ser tauch­te in die fes­te, gold­gel­be Mas­se und hin­ter­ließ einen fei­nen Schnitt. Es steck­te fest. Zeit­gleich er­klang ein lau­ter Hil­fe­schrei.


    Sven blick­te sich ver­wirrt in der Kü­che um.


    Was war das? Wer hat­te da ge­schri­en? Und vor al­lem, warum? Er trat ans Fens­ter und sah hin­aus. Nichts. Er ging durch die Die­le bis zur Woh­nungs­tür und starr­te auf den Flur hin­aus, mit dem­sel­ben Re­sul­tat. Der Flur war men­schen­leer. Sven fühl­te sich un­wohl. War er über­ar­bei­tet, wenn er Stim­men hör­te?


    Er kehr­te zu sei­nem Früh­stück zu­rück, griff nach dem Mes­ser, das noch in der But­ter steck­te, und trau­te sei­nen Au­gen nicht. Aus dem Schnitt, den die Klin­ge in der But­ter ver­ur­sacht hat­te, quol­len Bluts­trop­fen, als sei je­mand schwer ver­letzt. Das war un­mög­lich. War Erd­beer­mar­me­la­de an der Schnitt­fläche ge­we­sen? Nein, bis­her hat­te er kei­nen Bis­sen zu sich ge­nom­men. Eine Hälf­te des Bröt­chens lag jung­fräu­lich auf dem Tel­ler, die an­de­re Hälf­te im Müll. Hier stimm­te was nicht. Er muss­te es tes­ten.


    Das Mes­ser in der Rech­ten stand Sven auf. Den Blick auf­merk­sam auf den But­ter­block ge­rich­tet, stach er zu. Ein neu­er­li­cher, ge­quäl­ter Auf­schrei er­klang. Wie­der quol­len dicke Blut­stop­fen aus dem Stich, den das Mes­ser hin­ter­las­sen hat­te. Was soll­te Sven jetzt tun? Wie soll­te er dar­auf rea­gie­ren? Ver­mut­lich wur­de er lang­sam aber si­cher ver­rückt.


    Soll­te sei­ne Ex-Freun­din Recht be­hal­ten? Be­vor sie ihn ver­ließ, hat­te sie ihn ge­warnt: „Der Job wird dich ei­nes Ta­ges um­brin­gen und, falls es glimpf­lich aus­geht, lan­dest du in der Klap­se.“


    Sven hat­te ihre Wor­te noch im Ohr. Er schob die But­ter hek­tisch in die Mit­te des Ti­sches. Sa­bri­na. Sie hat­te sich um ihn ge­sorgt, bis es ihm schreck­lich auf die Ner­ven ge­gan­gen war. Er war ex­plo­diert, hat­te sie acht­kan­tig aus der ge­mein­sa­men Woh­nung raus­ge­wor­fen. Soll­te er sich ent­schul­di­gen? Wa­ren die But­ter und die Schreie ein Hin­weis dar­auf, dass er sie ver­letzt hat­te? Er wür­de sie an­ru­fen. So­fort.


    Mit dem Te­le­fon in der Hand lief er ner­vös die Die­le auf und ab. Wie war noch ihre neue Num­mer? Sein Zei­ge­fin­ger hack­te auf die Ta­sta­tur ein. Der Ruf ging durch, es läu­te­te lan­ge.


    Am an­de­ren Ende der Lei­tung er­klang eine ver­schla­fe­ne Frau­ens­tim­me: „Ja? Schnie­ders.“


    „Hier ist Sven.“


    „Was willst du? Vor al­lem um die­se Uhr­zeit?“


    Tat­säch­lich war es erst kurz nach sechs. Sven früh­stück­te zei­tig, um pünkt­lich im Büro zu sein.


    „Ent­schul­di­ge“, sag­te er klein­laut.


    „Was soll ich ent­schul­di­gen? Dass du um die­se Uhr­zeit Men­schen aus den Bet­ten klin­gelst?“ Sa­bri­na klang auf­ge­bracht. So rea­gier­te sie, seit er ihr die Tür ge­wie­sen hat­te.


    „Nein, ob­wohl … das na­tür­lich auch. Ei­gent­lich mein­te ich …“ Sven stot­ter­te un­si­cher. Wie soll­te er es ihr sa­gen? Er fass­te sich ein Herz und stieß her­vor: „Dass ich dich raus­ge­wor­fen habe und dass ich dich be­schimpft habe und dass ich so zu dir war.“ Jetzt hat­te er es ge­sagt.


    „Das fällt dir mor­gens um sechs ein und da braucht der Herr um­ge­hend ein klären­des Ge­spräch, oder wie?“


    Der Scha­den, den er an­ge­rich­tet hat­te, war nicht wie­der gut zu ma­chen.


    „Mei­ne But­ter blu­tet!“, rutsch­te es ihm her­aus.


    „Sag mal, tickst du noch rich­tig? Was soll das hei­ßen, ‘dei­ne But­ter blu­tet‘?“


    „Ich kann mir kein Bröt­chen schmie­ren. Wenn ich But­ter neh­men will, er­klin­gen schreck­li­che Schreie. Du kannst es dir nicht vors­tel­len. Es ist grau­en­haft.“


    „Nein, Sven, da hast du Recht“, er­klär­te Sa­bri­na ei­sig. „Das kann ich mir in der Tat nicht vors­tel­len. Und wenn dei­ne But­ter blu­tet, nimm lie­ber Mar­ga­ri­ne. Da müss­te noch ein Rest im Kühl­schrank ste­hen. Die hab ich dir da­ge­las­sen, falls du doch Ver­nunft an­neh­men soll­test. Ach ja, und ruf die Am­bu­lanz. Die kön­nen dich gleich in der Psych­ia­tri­schen ab­lie­fern. Die ha­ben ein Mit­tel ge­gen blu­ten­de But­ter.“ Sa­bri­nas Stim­me klang hä­misch. „Mach’s gut Sven. Ich wün­sche dir ein gu­tes Früh­stück, auch wenn es das Letzte ist, was ich für dich tue!“


    Das Ge­spräch war un­ter­bro­chen. Ihre Re­ak­ti­on schi­en ver­ständ­lich, auch wenn Sven hat­te sich an­de­res er­hofft hat­te. Au­ßer­dem hät­te er die Ge­le­gen­heit nut­zen sol­len, sie an den Woh­nungs­schlüs­sel zu er­in­nern, jetzt, wo klar war, dass sie nicht auf Ver­söh­nung aus war. Er kehr­te an den Kü­chen­tisch zu­rück.


    Halt, die Mar­ga­ri­ne stand im Kühl­schrank. Soll­te er auf Sa­bri­nas letzten Rat hören? Sein Cho­les­te­rin­spie­gel wür­de es ihm dan­ken. Er hol­te die Plas­tik­do­se her­aus, nahm sich ein sau­be­res Mes­ser – das an­de­re steck­te noch in der But­ter – und nahm mit der Mes­ser­spit­ze vor­sich­tig et­was Streich­fett aus der Ver­packung. Nichts ge­sch­ah. Er hat­te ge­träumt. Er soll­te kür­zer tre­ten. Ab heu­te.


    Sven griff nach der Erd­beer­mar­me­la­de und schob sie gleich zu­rück. Er konn­te heu­te nichts Ro­tes es­sen. Eine Schei­be Käse war ge­nau das Rich­ti­ge. Sven biss in das Bröt­chen, kau­te und schluck­te. Es ge­sch­ah nichts Un­vor­her­ge­se­he­nes. Zu­nächst. Se­kun­den später wirk­te das Gift in der Mar­ga­ri­ne.


    Sa­bri­nas Rat wür­de der letzte sein, den sie Sven in die­sem Le­ben an­trug. Den Woh­nungs­schlüs­sel hat­te sie ges­tern lie­gen las­sen, nach­dem sie sich heim­lich am Kühl­schrank zu schaf­fen ge­macht hat­te. Die Schreie wa­ren pu­rer Zu­fall. Sie ka­men aus der Nach­bar­woh­nung. Svens neue Nach­barn lieb­ten wil­den und ek­sta­ti­schen Sex am frühen Mor­gen.


    Mit letzter Kraft stand Sven auf und fiel vorn­über auf die Tisch­plat­te. Mit dem Ge­sicht lan­de­te er mit­ten in der gu­ten But­ter, aus der ein Häuf­lein Erd­beer­mar­me­la­de quoll. Sie war gut präpa­riert. Eben­so wie die Mar­ga­ri­ne. Sa­bri­na hat­te dar­auf ver­traut, dass er sie ir­gend­wann es­sen wür­de.

  


  
    


    


    


    Bernd Mey­er


    


    


    Früh­stück mit Hin­der­nis­sen


    


    


    


    „Autsch!“


    Ver­wirrt schau­te ich mich um. Nie­mand au­ßer mir war in der Woh­nung. Mi­cha­el, mein Mit­be­woh­ner, war vor ei­ner Stun­de zu sei­ner Ro­bo­tik-Vor­le­sung ge­gan­gen. Hat­te die­ser un­ver­bes­ser­li­che Scherz­keks wie­der eine sei­ner Spie­le­rei­en hin­ter­las­sen, um mich zu är­gern? Letzte Wo­che erst hat­te mei­ne Müs­li-Schüs­sel Bei­ne be­kom­men und war vom Tisch ge­sprun­gen. Wie schön, in der tech­no­lo­gi­schen Wun­der­welt des drei­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts zu le­ben. Aber ich hät­te das ger­ne mit dem pri­mi­ti­ven zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert ge­tauscht, wenn ich dann in Ruhe mein Früh­stück zu mir neh­men konn­te. An­de­re Men­schen sind vor ih­rer ers­ten Tas­se Kaf­fee nicht an­sprech­bar, für mich gilt das für das ge­sam­te Früh­stück. Mi­cha­el mach­te sich ger­ne dar­über lus­tig, trotz­dem ach­te­te auch er dar­auf, ab­we­send zu sein, wenn er sei­ne klei­nen Scher­ze losließ.


    Was mich wie­der zu­rück zu mei­nem Pro­blem brach­te.


    Vor mir auf dem Tisch be­fand sich die ers­te Mahl­zeit des Ta­ges: Oran­gen­saft, je­weils ein hal­b­es Bröt­chen mit Mar­me­la­de und Pas­te­te, ein hart­ge­koch­tes Ei und zwei Brat­würs­te. Kopf­schüt­telnd piek­te ich die Zin­ken der Ga­bel in mein Früh­stück, zu­min­dest ver­such­te ich das.


    „Hey, das tut weh, muss das sein?“


    Ich ließ die Ga­bel fal­len und sprang auf. Von wo war die­se Stim­me ge­kom­men? Und wie war eine Frau in die Woh­nung ge­kom­men? Mi­cha­el war solo, das wuss­te ich. Und da er der­zeit an ei­nem sei­ner ver­rück­ten Pro­jek­te bas­tel­te, hat­te er auch nicht die Zeit oder Ge­le­gen­heit, das zu än­dern. Was mich be­traf ... schon mei­ne mor­gend­li­che Stim­mung vor dem Früh­stück sorg­te da­für, dass es kei­ner­lei Bin­dung gab.


    Eine schnel­le Über­prü­fung be­wies, dass ich al­lei­ne war. Aber wer hat­te dann ge­spro­chen? Doch ei­nes die­ser ner­vi­gen Gim­micks von Mi­cha­el?


    Mit dem fes­ten Vor­satz, mir mei­nen Mit­be­woh­ner heu­te Abend zur Brust zu neh­men, setzte ich mich wie­der. Schnau­bend pack­te ich mei­ne Ga­bel und stieß sie in die Wurst hin­ein. Dann fiel ich mit dem Stuhl nach hin­ten um, weil di­rekt vor mir ein marker­schüt­tern­der Schrei er­tön­te.


    Vor­sich­tig rap­pel­te ich mich wie­der auf und schau­te auf den Tisch. Kein Zwei­fel mög­lich, der Schrei er­klang di­rekt von mei­nem Tel­ler, ein­deu­tig eine weib­li­che Stim­me. Mit zit­tern­den Fin­gern tas­te­te ich nach der Ga­bel, was aber nur eine Ver­än­de­rung der Ton­la­ge des Schreis zur Fol­ge hat­te.


    Schließ­lich brach er ab und eine keu­chen­de Stim­me er­klang: „Nun zieh mir das Ding schon aus dem Rücken, du Idi­ot! Aber vor­sich­tig, wenn du wei­ter dar­an her­um­ruckelst, ma­che ich mit dir das Glei­che, das schwö­re ich dir. Oder ich sage es mei­nem Va­ter, sei­ne Wa­chen wer­den dich schon leh­ren, wie man mit mir um­zu­ge­hen hat.“


    Ich hät­te es nie ge­dacht, aber es ist tat­säch­lich mög­lich, eine Mi­schung aus Furcht, Über­ra­schung und Be­lus­ti­gung zu emp­fin­den. Vor­sich­tig griff ich nach der Wurst, doch da er­klang die Stim­me wie­der.


    „Fin­ger weg, du Wüst­ling. Wo fasst du mir denn hin?“


    Nun reich­te es mir. Ich griff fest zu, igno­rier­te das Quiet­schen und zog mit der an­de­ren Hand die Ga­bel aus der Wurst. Dann warf ich bei­des wie­der auf den Tel­ler zu­rück, was mir einen wei­te­ren Schmerz­laut ein­brach­te.


    Un­be­dacht griff ich zu dem Glas mit Oran­gen­saft, doch dann stopp­te ich die Be­we­gung. Wenn schon die Wurst der­art rea­gier­te, woll­te ich nicht wis­sen, was der Saft für mich auf La­ger hat­te. Ich rich­te­te mei­nen Stuhl wie­der auf, setzte mich und fi­xier­te die Wurst auf dem Tel­ler.


    „Ha-hal­lo?“


    Ein we­nig al­bern kam ich mir ja schon vor, aber spre­chen­des Früh­stück war mir wirk­lich neu. Hat­ten Mi­chaels tech­ni­sche Spie­le­rei­en jetzt ein höhe­res Ni­veau er­reicht, als ich ge­dacht hat­te? Ich sah mich ver­stoh­len nach vers­tecken Ka­me­ras um.


    „Was stot­terst du hier so her­um? We­nigs­tens eine Ent­schul­di­gung hät­te ich ja wohl ver­dient. Sticht mir der Idi­ot in den Rücken. Aber was soll man vom Pö­bel auch sonst er­war­ten.“


    Na su­per, jetzt hat­te das Ding auch noch Stan­des­dün­kel! Aber nun ja, ob ich nach ei­nem Stich in den Rücken freund­lich und zu­vor­kom­mend wäre, las­sen wir mal da­hin­ge­s­tellt.


    „Das tut mir wirk­lich leid, aber wo­her soll­te ich wis­sen, dass mich mein Es­sen an­schreit? Das hat es bis­her nie ge­tan, da bin ich ganz si­cher.“


    Und wie ich da si­cher war. Schmer­zens­lau­te von sei­nem Es­sen wa­ren nicht et­was, das man so ein­fach hin­neh­men konn­te. Blieb die Fra­ge, warum die­se Wurst das tat. Fast hät­te es mich ge­rei­zt, aus­zu­tes­ten, ob das auch für den Rest mei­nes Früh­stücks galt, aber ich war ja nicht mal si­cher, wie ich die re­den­de Wurst ver­kraf­ten wür­de. Da zog ich für den Rest lie­ber die Gna­de des Un­wis­sens vor.


    „Dein Es­sen? Da hört ja al­les auf. So et­was ist mir ja noch nie un­ter­ge­kom­men!“


    Es hat ir­gend­wie et­was Sur­rea­les, wenn eine Wurst sich in Rage re­det, dach­te ich bei mir.


    „Ich habe zwar nicht so viel Er­fah­rung da­mit, aber im All­ge­mei­nen fällt eine Wurst un­ter das Stich­wort Es­sen, dach­te ich. Des­we­gen ...“


    Wei­ter kam ich nicht, die wüten­de Stim­me ließ mich nicht aus­re­den.


    „Wurst? Noch nie­mals, wirk­lich nie­mals, wur­de ich so be­lei­digt. Wenn mein Va­ter jetzt hier wäre, dann wür­de … oh, wie ich mir wünsch­te, mein Va­ter wäre hier!“


    Hek­tisch ver­such­te ich mich an den letzten Abend zu er­in­nern. Ich hat­te mich mit mei­nen Büchern be­schäf­tigt, um die zu­rück­lie­gen­den Mo­na­te der Faul­heit aus­zu­glei­chen. Große Men­gen Al­ko­hol ka­men in die­ser Er­in­ne­rung nicht vor, eben­so gab es nicht die Art von schwam­mi­gen Lücken, die durch be­sag­te Men­gen her­vor­ge­ru­fen wur­den. Mit an­de­ren Wor­ten, ich fühl­te mich wie nach ei­ner übel durch­zech­ten Nacht, ohne die­se er­lebt zu ha­ben.


    „Va­ter? Eine Wurst bes­teht aus ei­nem Stück Darm, der mit Fleisch­brät oder et­was Der­ar­ti­gem ge­füllt ist. Na­tür­lich stammt das al­les von Tie­ren, da­mit kommt ir­gend­wie schon ein Va­ter vor, aber nor­ma­ler­wei­se sagt man nicht, dass Würs­te El­tern ha­ben. Von da­her hält sich mei­ne Sor­ge in Gren­zen, wür­de ich sa­gen. Schau, es tut mir leid, dass ich dir weh­ge­tan habe, das sag­te ich ja schon. Ich weiß nur nicht, wie es von hier aus wei­ter­ge­hen soll, ich spre­che nur sehr sel­ten mit mei­nem Es­sen.“


    Ich hat­te mit mei­nen Wor­ten nicht un­be­dingt da­für ge­sorgt, dass die Wurst ru­hi­ger wur­de.


    „Darm? So ein Wüst­ling, so kann man nicht mit mir re­den. Im­mer­hin bin ich eine Prin­zes­sin! Ja, da staunst du Wi­der­ling, da­mit hast du nicht ge­rech­net!“


    Wo­mit die Wurst so­gar recht hat­te. Mit al­lem hät­te ich ge­rech­net, aber nicht da­mit, dass Tei­le mei­nes Früh­stückes sich als Prin­zes­sin ou­te­ten. Wie ging man mit so et­was um?


    „Eine Prin­zes­sin, soso. Ha­ben die nicht im­mer fei­ne Klei­der an, aus Sei­de, mit vie­len Rü­schen? Und ein Krön­chen auf dem blond­ge­lock­ten Haupt?“


    Ich hat­te im­mer noch Hun­ger, aber schlim­mer noch, ich hat­te bis­her mein Früh­stück nicht ge­habt. Einen Scherz von Mi­cha­el schloss ich in­zwi­schen aus, das wäre zu viel Auf­wand ge­we­sen, so gut wa­ren sei­ne Spiel­zeu­ge nun auch nicht. Aber wie war das dann mög­lich? Würs­te spra­chen nicht und emp­fan­den auch kei­ne Schmer­zen. Vor al­lem nicht, wenn sie ge­bra­ten wa­ren.


    „Na­tür­lich tra­ge ich eine Kro­ne. Bist du blind, du Bau­er?“


    Das woll­te ich mir nun doch nicht vor­wer­fen las­sen und ließ mei­nen Blick er­neut über den Tel­ler wan­dern. Die pral­le Form in dem haut­en­gen Darm, ma­kel­los bis auf die Spu­ren des Ga­be­leins­ti­ches. Am Ende ge­krönt von dem Wurst­zip­fel, den man mit et­was gu­tem Wil­len durch­aus für eine Kro­ne hal­ten konn­te. Und da je­der das Recht auf sei­ne ei­ge­ne Sicht der Rea­li­tät hat, lenk­te ich ein.


    „Na­tür­lich, jetzt sehe ich sie. Ver­zei­hung, wie konn­te ich das nur über­se­hen? Aber trotz­dem wür­de mich ei­nes in­ter­es­sie­ren …“


    Die Wurst klang et­was be­sänf­tigt. „Und was mag das sein? Was könn­te einen un­wis­sen­den Bau­ern schon in­ter­es­sie­ren?“


    Ich un­ter­drück­te den Im­puls, die Wurst in den Senf ein­zut­au­chen und da­mit zum Schwei­gen zu brin­gen. „Nun, Eure hoch­wohl­ge­bo­re­ne Wurst­heit, wie kommt es, dass die­ser klei­ne Pieks mit der Ga­bel einen Schmer­zens­schrei her­vor­ge­ru­fen hat, das Bra­ten vor­her aber nicht?“


    Ein kur­z­er Mo­ment der Stil­le, dann er­klang die Stim­me wie­der, dies­mal aber et­was schril­ler als vor­her. „Bra­ten? Bist du nicht nur ein Bau­er, son­dern auch ein un­zi­vi­li­sier­ter Wil­der, ein Kan­ni­ba­le? Ich bin schockiert. Aber ich er­in­ne­re mich nicht dar­an, ge­bra­ten wor­den zu sein. Und das soll­te man doch nun wirk­lich mit­be­kom­men, den­ke ich.“


    Dem­nach war die Wurst we­nigs­tens erst nach dem Bra­ten zur spre­chen­den Wurst ge­wor­den, warum auch im­mer. Der Ge­dan­ke, die Wurst­prin­zes­sin nicht auch noch un­wis­sent­lich ge­fol­tert zu ha­ben, war ir­gend­wie be­ru­hi­gend.


    „Was ist denn das Letzte, wor­an Ihr euch er­in­nert, Eure Wurst­heit? Und wie sieht Eure Um­ge­bung denn jetzt für Euch aus?“


    Eine Wurst wütend schnau­ben zu hören ist ein Er­leb­nis für sich, wie ich ver­si­chern kann.


    „Fle­gel, was hast du nur im­mer mit der Wurst? Kannst du nicht an et­was an­de­res den­ken? Das Letzte, wor­an ich mich er­in­ne­re, war das Früh­stück mit mei­nem Va­ter, dem Kö­nig. Dann kam die­ser ab­ge­ris­se­ne Bau­er mit dem lus­ti­gen Hut und dem lan­gen Stock, der sich mit Papa zu strei­ten schi­en und dann mit dem Stock auf mich zeig­te. Dann wur­de es dun­kel … und das ist es im­mer noch. Es wäre nett, wenn du dich dazu auf­raf­fen könn­test, das Licht an­zu­ma­chen. Und un­ter­las­se es, mich wei­ter zu be­fum­meln.“


    Das klang, als ob ich mich auf ei­nem schlech­ten Dro­gen­trip be­fand. Oder ob ich mich in ei­nem die­ser selt­sa­men Fan­ta­sy-Fil­me be­fand, die seit lan­ger Zeit die Ju­gend­li­chen so fas­zi­nier­ten. Kö­ni­ge, Prin­zes­sin­nen, Ker­le mit Stöcken … wenn ich es nicht bes­ser ge­wusst hät­te, dann wäre ich ge­neigt ge­we­sen zu sa­gen, dass mei­ne Brat­wurst einen an der Waf­fel hat­te. An­de­rer­seits, wür­de nicht schon der Um­stand, dass ich so et­was dach­te, be­deu­ten, dass ich selbst den Pfad der geis­ti­gen Ge­sund­heit ver­las­sen hat­te? Wo­bei ich mir die­se Fra­ge schon stell­te, seit die Wurst be­gon­nen hat­te, mit mir zu spre­chen.


    „Ich be­fürch­te, ich habe schlech­te Neu­ig­kei­ten. Zum einen ist es hier hell, die Son­ne scheint. Zum an­de­ren aber ... du bist eine Wurst. Kei­ne Prin­zes­sin, nur eine schnö­de Brat­wurst. Des­we­gen habe ich dich auch mit der Ga­bel ge­sto­chen. Eine lecke­re, ge­bra­te­ne Wurst, die re­det. Du hast Glück, dass ich den Senf im­mer se­pa­rat auf den Tel­ler packe, sonst wärst du jetzt auch voll­ge­schmod­dert.“


    Der Ge­dan­ke rei­zte mich zum La­chen, aber nicht un­er­war­tet stimm­te Ihre Wurst­heit nicht mit ein. Als nach ei­ni­ger Zeit die Stil­le un­be­quem wur­de, räus­per­te ich mich.


    „Es tut mir leid, aber we­der habe ich dar­um ge­be­ten, eine Wurst­prin­zes­sin auf dem Früh­stücks­tisch lie­gen zu ha­ben noch bin ich mir si­cher, wie es wei­ter­ge­hen soll. Ich bin nur froh, dass kein Psych­ia­ter in der Nähe ist, für den dürf­te die Si­tua­ti­on ein Ge­schenk des Him­mels sein.“


    Ein lei­ses Ge­räusch kam von der Wurst und es dau­er­te et­was, bis ich es er­kann­te. Ein Schluch­zen. Die Wurst … die Prin­zes­sin wein­te! Die­se Si­tua­ti­on setzte dem Gan­zen die Kro­ne auf, das war jetzt schon weit jen­seits von schräg. Aber da ich Trä­nen schon bei Men­schen nicht er­tra­gen konn­te, dräng­te ich den Ge­dan­ken an Würs­te weg und beug­te mich näher her­an.


    „Prin­zes­sin, kann ich ir­gend­wie hel­fen? Gibt es et­was, das ich tun kann? Ir­gen­det­was?“


    Das Schnie­fen wur­de von ei­nem Schluck­auf un­ter­bro­chen, was ei­gent­lich nied­lich sein wür­de, wenn da nicht die Wurs­tig­keit des Ur­sprungs ge­we­sen wäre.


    Dann klang kaum hör­bar ihre Stim­me wie­der auf. „Ich möch­te doch nur wie­der eine Prin­zes­sin sein, ich habe doch nie­man­dem et­was ge­tan. Ist denn kein Held hier, um mich zu ret­ten und die tra­di­tio­nel­le Be­loh­nung zu emp­fan­gen?“


    Ich er­starr­te. Fan­ta­sy war ja nicht so nach mei­nem Ge­schmack, das war eher et­was für die Spin­ner, aber Mär­chen hat­te ich als Kind heiß und in­nig ge­liebt. Und von da­her wuss­te ich ge­nau, was es mit der tra­di­tio­nel­len Be­loh­nung für Prin­zes­sin­nen-Ret­ter auf sich hat­te: das hal­be Kö­nig­reich und die Hand der Prin­zes­sin!


    Mein In­ter­es­se war ge­weckt, auch wenn die Bil­der, die sich an mei­nem Hun­ger vor­bei in mei­nem Geist breit­mach­ten, eher we­ni­ger mit der Form ei­ner Brat­wurst zu tun hat­ten. Ich kann­te die Kli­schees noch, auch wenn mei­ne Kind­heit zu­ge­ge­be­ner­maßen ein we­nig zu­rück­lag. Prin­zes­sin­nen wa­ren im­mer blond, gut ge­baut und lieb­lich. Nun muss­te ich nur noch das Ob­jekt vor mir ent­brat­wurs­ten, auch wenn ich noch kei­nen Schim­mer hat­te, wie ich das be­werks­tel­li­gen soll­te.


    Ei­ni­ge Mög­lich­kei­ten zogen vor mei­nem in­ne­ren Auge vor­bei: Da war der Kuss, un­s­terb­lich ge­macht durch vie­le Mär­chen. Ir­gend­wie konn­te ich mir nur kei­nen in­ni­gen Kuss mit ei­ner Wurst vors­tel­len. Nicht, dass ich das falsche Ende ab­bus­sel­te. Das wäre et­was sehr pein­lich. Dann gab es noch die Op­ti­on der Hei­rat. Das war bes­timmt mit we­ni­ger Ge­fahr von Pein­lich­kei­ten be­haf­tet … wenn man von der Grund­pein­lich­keit ab­sah, mit ei­ner Brat­wurst vor den Al­tar zu tre­ten. Die Blicke des Pries­ters wür­den mich bis an mein Le­bens­en­de ver­fol­gen, da­von war ich über­zeugt. Es muss­te also eine an­de­re Lö­sung ge­ben. Den­je­ni­gen fin­den, der sie ver­flucht hat­te, und dazu zwin­gen, den Fluch auf­zu­he­ben? Könn­te klap­pen, aber wo soll­te man die­sen Ty­pen fin­den? Lus­ti­ger Hut und Stock war nicht un­be­dingt das, was man als prä­zi­se Per­so­nen­be­schrei­bung be­zeich­nen konn­te.


    Ob es noch an­de­re Mög­lich­kei­ten gab? Viel­leicht wuss­te die Wurst­prin­zes­sin noch et­was.


    „Was müss­te ich denn tun, um die­sen Fluch zu lö­sen?“


    End­lich ver­klang das Schluch­zen. „Das wür­dest du tun? Oh, wie wun­der­voll. Was du tun musst … nun, ein Kuss wäre wohl nötig. Aber ich war­ne dich, kei­ne Saue­rei­en, sonst sage ich es mei­nem Va­ter! Und putz dir die Zäh­ne, ich bin im­mer­hin eine Prin­zes­sin!“


    Grum­melnd stand ich auf und schlurf­te ins Bad, um ih­rem Wunsch nach­zu­kom­men. Als mir der Ge­dan­ke durch den Kopf schoss, dass ich noch ein­mal put­zen müss­te, wenn ich das ver­kehr­te Wurs­ten­de knut­schen wür­de, ver­schluck­te ich mich bei­na­he an der Zahn­pa­sta und muss­te erst ein­mal hus­ten wie ein er­fah­re­ner Ket­ten­rau­cher.


    Schließ­lich war es so­weit und ich hob die Wurst mit fei­er­li­chem Blick em­por. Kein Pro­test war zu hören, was mich hof­fen ließ, die Prin­zes­sin mit der rich­ti­gen Sei­te nach oben zu hal­ten. Das wäre doch et­was, eine Auf­schrift wie bei den Kar­tons: ‚This side up‘. Mein Ki­chern stör­te den Ernst des Au­gen­blickes et­was, aber ich be­kam kei­ne Rüge. Mit ge­spitzten Lip­pen näher­te ich mich der Wurst­prin­zes­sin, fass­te mir dann ein Herz und press­te mei­ne Lip­pen auf ihre Pel­le. Er­leich­te­rung we­gen un­se­res lan­gen Ge­spräches kam bei mir auf, an­sons­ten hät­te ich mir jetzt bes­timmt die Lip­pen ver­brannt.


    Et­was blitzte, blen­de­te mich und ich mein­te, lei­se ihre Stim­me zu hören.


    „Dan­ke, du bist ein Held. Ich bin ge­ret­tet, das wer­de ich dir nie ver­ges­sen!“


    Klei­ne Ster­ne fun­kel­ten vor mei­nen Au­gen, aber ir­gend­wie re­gis­trier­ten mei­ne Fin­ger kei­ne Ver­än­de­rung. Es fühl­te sich im­mer noch nach (in­zwi­schen kal­ter) Wurst an, wo es doch ei­gent­lich lang­sam in „Sexy Prin­zes­sin“ über­ge­hen müss­te. Aber viel­leicht war ich auch ein­fach nur zu un­ge­dul­dig.


    Schließ­lich ver­schwand das Flim­mern und ich konn­te wie­der se­hen. Mein for­schen­der Blick be­stätig­te mei­nen Tast­sinn, im­mer noch Wurst statt Weib. Un­schön.


    „Hey, hat es nicht ge­klappt? Soll­test du dich nicht ver­wan­deln?“


    Kei­ne Ant­wort, die Brat­wurst blieb stumm, so wie tau­send an­de­re Brat­würs­te auch. Das lief nun ir­gend­wie gar nicht so, wie ich mir das ge­dacht hat­te. Frus­triert schüt­tel­te ich die Wurst ein we­nig hin und her.


    „Das fin­de ich jetzt gar nicht ko­misch, sag end­lich et­was. Das schul­dest du mir!“


    Eine Hand leg­te sich mir auf die Schul­ter.


    „Du weißt schon, dass du im­mer mit mir re­den kannst, wenn dich et­was quält, ja? Du musst nicht ver­su­chen, mit dei­nem Früh­stück zu re­den, das wirkt ein­fach nur trau­rig. Oder hast du dich wie­der am Al­ko­hol ver­grif­fen?“


    Mi­cha­el stand hin­ter mir, mit ei­nem brei­ten Grin­sen auf den Lip­pen. Aber die Prin­zes­sin war ver­schwun­den. Ob ich sie je­mals wie­der­fin­den wür­de?


    Ver­le­gen seuf­zend leg­te ich die Wurst auf den Tel­ler zu­rück und be­trach­te­te mein kalt ge­wor­de­nes Früh­stück. Wür­de ich das jetzt nach die­ser Epi­so­de noch es­sen kön­nen? Naja, viel­leicht war Müs­li ja auch ganz lecker …

  


  
    


    


    


    C. M. Sin­ger


    


    


    Re­bec­cas Süh­ne


    


    


    


    Güti­ger Gott, nicht schon wie­der!


    Mit vor Ent­set­zen ge­wei­te­ten Au­gen blick­te Re­bec­ca hin­auf zur Decke. Di­rekt über dem Ess­tisch hat­te sich ein dun­kel­ro­ter Fleck ge­bil­det und wur­de ste­tig größer, ver­teil­te sich. Er sah aus wie die Blut­la­che un­ter ei­ner Lei­che. Die zähe Flüs­sig­keit sam­mel­te sich zu ei­nem Pfrop­fen, der sich an­kla­gend wie ein blut­über­zoge­ner Fin­ger dem Tisch ent­ge­gen­reck­te.


    Re­bec­ca hielt die Luft an, als sich ein dick­flüs­si­ger Trop­fen lös­te und mit ei­nem schmat­zen­den Ge­räusch auf Brians Mar­me­la­den­brot lan­de­te. Das Kirsch­ge­lee hat­te ex­akt die glei­che Far­be wie die Flüs­sig­keit an der Decke.


    „Bec­ca?“ Me­la­nie leg­te eine Hand auf den Arm ih­rer Freun­din und folg­te de­ren Blick. „Siehst du wie­der et­was?“


    Auch Bri­an sah von sei­ner Zei­tung auf. „Hast du wie­der eine dei­ner Vi­sio­nen, Schatz?“ Die un­ter­schwel­li­ge Un­ge­duld war kaum zu über­hören.


    Mit ei­ner Mi­schung aus Ab­scheu und Fas­zi­na­ti­on be­ob­ach­te­te Re­bec­ca, wie ihr Mann nach sei­nem Früh­stücks­brot griff und hin­ein­biss. Er ver­zog kei­ne Mie­ne, zeig­te kein An­zei­chen von Ekel.


    Schau­dernd führ­te Re­bec­ca ihre Tee­tas­se zum Mund und nahm einen Schluck. „Mir geht es gut.“ Sie be­müh­te sich um einen ru­hi­gen Ton, den­noch zit­ter­te ihre Stim­me.


    Es wur­de schlim­mer. Mitt­ler­wei­le ver­ging kein Tag, an dem das Blut sie nicht ver­folg­te. Sie heim­such­te. Sie quäl­te. Ge­nau wie Ge­or­ges Stim­me.


    „Lie­bes, du bist ganz blass“, be­merk­te Me­la­nie. „Bist du si­cher, dass du in Ord­nung bist?“


    „Schenk dem gan­zen Hum­bug doch bit­te nicht noch mehr un­nöti­ge Auf­merk­sam­keit“, wies Bri­an sie zu­recht.


    Me­la­nie be­dach­te ihn mit ei­nem ver­nich­ten­den Blick, be­vor sie sich wie­der Re­bec­ca zu­wand­te. „Du weißt, ich bin für dich da. Du kannst mir al­les erzählen.“


    Re­bec­ca brach­te ein Lächeln zu­stan­de und drück­te die Hand ih­rer Freun­din. Sie war dank­bar für Me­la­nies An­we­sen­heit. Bri­an hat­te sich zwar bis­her be­müht, ih­ren ... ih­ren Epi­so­den mit Auf­ge­schlos­sen­heit zu be­geg­nen, doch sie wuss­te, dass er mit sei­nem La­tein und sei­ner Ge­duld am Ende war. Im­mer öf­ter rea­gier­te er auf sie mit fas­sungs­lo­sem Kopf­schüt­teln und zog sich von ihr zu­rück.


    Aber sie konn­te ihm da­für nicht böse sein. Wie soll­te er auch für so et­was Ver­ständ­nis auf­brin­gen. Er sah nicht, was sie sah, hör­te nicht, was sie hör­te. Auch Me­la­nie nicht. Nie­mand tat das.


    Sie konn­te sich glück­lich schät­zen, einen Mann wie Bri­an an ih­rer Sei­te zu ha­ben. Von dem Ner­ven­zu­sam­men­bruch nach Ge­or­ges Tod hat­te sie sich nie wie­der ganz er­holt. Sie war be­schä­dig­te Ware, dünn­häu­tig und lau­nisch. Die drei Mo­na­te im Sa­na­to­ri­um hat­ten sie zwar wie­der funk­ti­ons­fähig ge­macht, doch sie war nicht mehr die le­bens­lus­ti­ge, er­folg­rei­che Per­son, die sie vor Ge­or­ges Selbst­mord ge­we­sen war. Dass Bri­an ihr trotz al­lem sei­ne Lie­be schenk­te und sie zur Frau ge­nom­men hat­te, grenzte für Re­bec­ca noch im­mer an ein Wun­der. Er war ein ak­ti­ver und ge­sel­li­ger Mensch, aber ihr zu­lie­be hat­te er auf sein auf­re­gen­des Le­ben in Lon­don ver­zich­tet und war zu ihr in das ein­sam ge­le­ge­ne Häus­chen in De­von ge­zogen. Sei­ne Ak­ti­en­ge­schäf­te konn­te er auch von hier aus täti­gen.


    Doch Ge­or­ge schi­en ihr das neu ge­fun­de­ne Glück nicht zu gön­nen. Er be­straf­te sie, selbst über sei­nen Tod hin­aus ... Als wäre sein grau­sa­mer Selbst­mord nicht Stra­fe ge­nug ge­we­sen.


    „Sol­len wir heu­te einen Aus­flug ma­chen, Bec­ca?“, frag­te Me­la­nie gut­ge­launt. „Wir könn­ten nach Ply­mouth fah­ren, was denkst du? Dann hat dein Göt­ter­gat­te ein we­nig Ruhe von uns und kann sich sei­ner Ar­beit wid­men.“


    „Fa­bel­haf­te Idee“, kom­men­tier­te Bri­an. „Lasst euch Zeit.“ Er mach­te sich nicht ein­mal die Mühe zu ver­ber­gen, wie sehr er sich die bei­den Frau­en aus dem Haus wünsch­te.


    Re­bec­cas Blick wur­de er­neut von dem Fleck an der Decke an­ge­zogen. Ein wei­te­rer Trop­fen fiel wie in Zeit­lu­pe her­ab und lan­de­te auf Brians Tel­ler, wo er zu win­zi­gen Per­len zer­sprang und ein ru­bin­ro­tes Mus­ter auf Tas­se und Bes­teck hin­ter­ließ.


    Un­ge­rührt nahm Bri­an den be­su­del­ten Löf­fel und tauch­te ihn in sein Por­ridge.


    „Bec­ca?“ Me­la­nie schnipp­te vor dem Ge­sicht ih­rer Freun­din. „Je­mand zu­hau­se?“


    Re­bec­ca zuck­te zu­sam­men und dreh­te sich Me­la­nie zu. „Ein Aus­flug nach Ply­mouth? Ja, das wür­de mir ge­fal­len. Ich woll­te so­wie­so noch ein Weih­nachts­ge­schenk für So­phia be­sor­gen. Da­mit sie es recht­zei­tig be­kommt, muss ich es spätes­tens nächs­te Wo­che ab­schicken.“


    „So­phia ver­bringt Weih­nach­ten nicht bei euch?“, er­kun­dig­te sich Me­la­nie über­rascht.


    „Nein, sie möch­te die Fei­er­ta­ge lie­ber im In­ter­nat ver­brin­gen.“


    Die­se er­neu­te Ab­leh­nung ih­rer Toch­ter war noch im­mer ein Dorn in Re­bec­cas Her­zen. Wie es aus­sah, war ihr ver­stor­be­ner Mann nicht der Ein­zi­ge, der ihr das neue Le­ben mit Bri­an nicht gönn­te. Au­ßer­dem mach­te So­phia sie für den Selbst­mord ih­res Va­ters ver­ant­wort­lich. Und das zu Recht ...


    „Du weißt doch, wie Tee­na­ger sind, Schatz“, seuf­zt Bri­an und fal­te­te die Zei­tung zu­sam­men. „Sie sind auf­müp­fig und Zeit mit ih­ren El­tern zu ver­brin­gen ist un­cool. Ver­mut­lich blei­ben auch ihre Freun­din­nen über Weih­nach­ten im In­ter­nat und sie ma­chen sich dort eine schö­ne Zeit. Nimm es ihr nicht übel.“


    „Ja, ver­mut­lich hast du Re- ... Oh, mein Gott!“ Schockiert schlug Re­bec­ca ihre Hän­de vor den Mund.


    Me­la­nie hat­te ihr Früh­stück­sei ge­köpft und löf­fel­te es aus. Doch an­s­tel­le von Ei­weiß und Dot­ter häuf­te sich auf ih­rem Löf­fel eine gal­lert­ar­ti­ge Mas­se, die an ge­ron­ne­nes Blut er­in­ner­te.


    Der An­blick war so ab­sto­ßend, dass Re­bec­ca ge­gen einen hef­ti­gen Wür­ge­reiz an­kämp­fen muss­te. Ihr Ma­gen krampf­te sich zu­sam­men.


    Ver­wun­dert blick­te Me­la­nie auf ih­ren Löf­fel. „Was ist denn?“


    „Nichts“, stieß Re­bec­ca keu­chend aus. Sie schloss die Au­gen, at­me­te tief durch und ver­such­te, sich zu sam­meln. Sie hat­te sich ge­schwo­ren, nie wie­der von dem, was sie sah und hör­te, zu spre­chen. We­der vor ih­rem Mann, ih­rer bes­ten Freun­din noch sonst wem. Es war ihre Bür­de und sie woll­te nie­mand an­de­ren da­mit be­las­ten. Sie hat­te ih­nen schon ge­nug zu­ge­mu­tet.


    Und ganz ge­wiss wür­de sie kei­nen Arzt kon­sul­tie­ren, wie Bri­an es ihr re­gel­mäßig emp­fahl. Mit ih­rer Vor­ge­schich­te wür­de man sie zwei­felsoh­ne so­fort wegsper­ren! Da­bei war sie si­cher, dass das Pro­blem nicht in ih­rer an­ge­knacksten Psy­che lag, son­dern im Ra­che­durst ei­ner ge­quäl­ten, ru­he­lo­sen See­le.


    Aber auch dem Dorf­pa­stor wür­de sie sich nicht mehr an­ver­trau­en und um sei­nen Bei­stand bit­ten. Ihn hat­te sie vor et­was mehr als zwei Wo­chen um Rat er­sucht, kurz nach dem Abend, an dem al­les be­gon­nen hat­te.


    Sie er­in­ner­te sich leb­haft dar­an, wie sie es sich im Win­ter­gar­ten ge­müt­lich ge­macht hat­te. An je­nem Tag hat­te es das ers­te Mal ge­schneit und Schnee­flocken sorg­ten auf dem Glas­dach des Win­ter­gar­tens für eine fei­ne Pu­der­schicht. Bri­an saß im Ar­beits­zim­mer vor dem Com­pu­ter und das gan­ze Haus war von ei­ner be­hag­li­chen Stil­le er­füllt.


    Re­bec­ca hat­te sich mit un­ter­ge­schla­ge­nen Bei­nen in ih­rem Lieb­lings­ses­sel nie­der­ge­las­sen und wid­me­te sich ei­nem Buch, als plötz­lich je­mand dicht an ih­rem Ohr „Bec­ca“ flüs­ter­te. Es war sehr lei­se ge­we­sen, kaum mehr als das Rau­schen in ei­nem Blät­ter­wald. Den­noch hat­te sie deut­lich ih­ren Na­men ge­hört und ge­meint, auf ih­rer Haut einen zar­ten Wind­hauch zu spüren.


    Er­schrocken fuhr sie im Ses­sel her­um. Doch da war nie­mand. Sie war mut­ter­see­len­al­lein. Ihr Blick has­te­te su­chend durch den Raum und blieb an ei­nem ge­rahm­ten Foto auf ei­nem der Bei­s­tell­tisch­chen hän­gen. Es zeig­te Ge­or­ge bei sei­ner Lieb­lings­be­schäf­ti­gung, dem Se­geln. Mit vor Stolz ge­schwell­ter Brust und Ka­pi­täns­müt­ze auf dem Kopf stand er auf sei­ner Yacht. Nur sein Ge­sicht war nicht zu er­ken­nen. An sei­ner Stel­le prang­te ein ro­ter Fleck, wie ein Dau­men­ab­druck, von dem aus­ge­hend ein dün­nes Rinn­sal auf die Tisch­plat­te lief und sich am Fuß des Rah­mens als klei­ne Pfüt­ze sam­mel­te.


    Re­bec­cas Herz setzte aus. Ein Eis­re­gen rann ih­ren Rücken hin­ab und sie hat­te das Ge­fühl, ein ton­nen­schwe­res Ge­wicht las­te­te auf ih­rer Brust und drück­te die Atem­luft aus ih­rer Lun­ge. Nur mit ei­ni­ger An­stren­gung brach­te sie es fer­tig, nach Bri­an zu ru­fen. We­ni­ge Au­gen­blicke später stand er im Tür­rah­men. Zit­ternd zeig­te sie auf das Bild und be­rich­te­te von der un­heim­li­chen Stim­me, doch ihr Mann sah sie nur ver­ständ­nis­los an. Er ging zum Tisch­chen, nahm das Foto auf und be­trach­te­te es von al­len Sei­ten.


    „Schatz, ich weiß nicht, was ich sa­gen soll“, sag­te er schließ­lich rat­los. „Ich sehe kein Blut. Bist du si­cher, dass du nicht ein­ge­nickt bist, und das Gan­ze nur ge­träumt hast?“


    „Ich habe nicht ge­träumt. Ich sehe es doch im­mer noch!“, schrie sie auf­ge­bracht.


    Das Blut tropf­te nun zu Bo­den und auf Brians le­der­ne Haus­schu­he.


    Er stell­te den Rah­men zu­rück und reich­te sei­ner Frau die Hand. Sanft zog er sie aus dem Ses­sel und drück­te sie an sei­ne Brust. „Komm mit hoch, Bec­ca“, sag­te er. „Leg dich hin. Mor­gen siehst du dir das Bild noch­mal bei Ta­ges­licht an und du wirst feststel­len, dass da kein Blut ist.“


    Da­nach hat­te die Stim­me sie re­gel­mäßig heim­ge­sucht. Im Bad, im Schlaf­zim­mer, im Win­ter­gar­ten. Im­mer hat­te sie nur die­ses eine Wort, ih­ren Na­men, ge­wis­pert. An­kla­gend. Dro­hend. Und nur für ihre Oh­ren bes­timmt.


    Auch das Blut hat­te sie ver­folgt. Im­mer wie­der fand sie ver­schmier­te, rote Han­d­ab­drücke. Am Bad­spie­gel, an der Fens­ter­schei­be, so­gar auf ih­rem Nacht­tisch! Ihr Tee hat­te sich in ein schwarzro­tes, dick­flüs­si­ges Ge­bräu ver­wan­delt und sie hat­te es erst be­merkt, als sie be­reits da­von ge­trun­ken hat­te.


    Da Bri­an zwar sein Bes­tes tat, aber ihr den­noch kei­ne große Hil­fe war, hat­te sie sich in ih­rer Ver­zweif­lung an den Pa­stor ge­wandt und ihm ihr Herz aus­ge­schüt­tet. Sie hat­te ihm auch die Um­stän­de ge­schil­dert, un­ter de­nen ihr ers­ter Mann ein­ein­halb Jah­re zu­vor ge­stor­ben war. Der Geist­li­che hat­te je­doch nicht rea­giert, wie sie ge­hofft hat­te. An­statt ihr mit Rat und Tat bei­zuste­hen, hat­te er deut­lich ge­macht, was er von ei­ner Ehe­bre­che­rin hielt, de­ren Mann sich we­gen ih­rer Un­treue die Puls­adern auf­ge­schlitzt hat­te. In sei­nen Au­gen be­kam sie nur, was sie ver­dien­te.


    Und ver­mut­lich hat­te er da­mit so­gar Recht. Sie hat­te Ge­or­ge - den gut­müti­gen, sanf­ten Ge­or­ge, der sie über al­les in der Welt ge­liebt hat­te - zu Leb­zei­ten nicht ernst ge­nom­men, ver­nach­läs­sigt und hin­ter­gan­gen. Sie hat­te aus­schließ­lich ihre Kar­rie­re und die Aus­schwei­fun­gen der Lon­do­ner So­cie­ty im Sinn ge­habt und nicht be­merkt, wie Ge­or­ge im­mer un­glück­li­cher ge­wor­den war. Nun sorg­te er im Tod da­für, dass sie ihn nicht län­ger igno­rie­ren konn­te.


    Seit­dem be­hielt sie für sich, was ihr wi­der­fuhr. Noch nicht ein­mal Me­la­nie, ih­rer bes­ten Freun­din, die am Vor­tag an­ge­reist war, hat­te sie sich an­ver­traut. Ob­wohl sich Bri­an und Me­la­nie noch nie son­der­lich grün ge­we­sen wa­ren, hat­te er sie ein­ge­la­den und prak­tisch an­ge­fleht, sei­ner leicht er­reg­ba­ren und nerv­lich an­ge­spann­ten Frau Ge­sell­schaft zu leis­ten, um end­lich ein we­nig Ruhe und Ent­span­nung zu fin­den. Ohne Fra­ge hat­te er sie über die Vor­fäl­le der letzten Wo­chen in­for­miert, denn Me­la­nie hat­te des Öf­te­ren ver­sucht, das Ge­spräch dar­auf zu len­ken. Doch Re­bec­ca hat­te ge­schwie­gen. Nie­mand wür­de sie je wie­der dazu be­kom­men, über das Blut und die Stim­me zu re­den.


    Selbst jetzt nicht, als sie zu­sah, wie sich Me­la­nie den dun­kel­ro­ten Glib­ber, den sie aus dem Früh­stück­sei ge­löf­felt hat­te, in den Mund schob und schluck­te.


    Re­bec­ca biss sich auf die Un­ter­lip­pe. Zum einen, um ih­ren Ekel zu ver­ber­gen, zum an­de­ren, um sich selbst zu­rück­zu­hal­ten und Me­la­nie nicht zu war­nen.


    Ja, es wur­de de­fi­ni­tiv schlim­mer. Die Vor­fäl­le häuf­ten sich und wur­den im­mer ab­sto­ßen­der. Als woll­te Ge­or­ge sie aus der Re­ser­ve locken, sie zwin­gen, end­lich eine Re­ak­ti­on zu zei­gen und öf­fent­lich sei­ne An­we­sen­heit an­zu­er­ken­nen; ihm die Auf­merk­sam­keit zu schen­ken, die sie ihm zu Leb­zei­ten ver­wehrt hat­te.


    Ihr Brust­korb ver­eng­te sich, als lä­gen Ei­sen­man­schet­ten dar­um. Wie lan­ge wür­de sie durch­hal­ten, be­vor sie am Ende un­ter dem Druck zu­sam­men­brach?


    Sie warf einen letzten, be­klom­me­nen Blick an die Decke, dann schob sie ih­ren Stuhl zu­rück und er­hob sich. „Wenn wir nach Ply­mouth fah­ren wol­len, gehe ich lie­ber mal du­schen.“ Ihre Stim­me klang nicht so fest, wie sie es sich ge­wünscht hät­te. „Ent­schul­digt mich bit­te.“


    Ihre Hän­de wa­ren klamm und die Knie fühl­ten sich an, als hät­te man sie durch Fe­dern er­setzt. Mit un­si­che­rem Schritt er­klomm sie die Trep­pe ins Ober­ge­schoss, wo sich das Ba­de­zim­mer be­fand. Sie leg­te den sei­de­nen Mor­gen­man­tel und Py­ja­ma ab und stieg in die Ba­de­wan­ne mit den alt­mo­di­schen Ar­ma­tu­ren. Nach­dem sie den Dusch­vor­hang zu­ge­zogen hat­te, dreh­te sie das Was­ser auf. Das hei­ße Nass war wohl­tu­end und be­ru­hi­gend. Lan­ge stand sie mit ge­schlos­se­nen Au­gen da und wünsch­te, das Was­ser wür­de sie auch von ih­ren Sün­den rein­wa­schen.


    Schließ­lich dreh­te sie den Hahn zu und stieg aus der Ba­de­wan­ne. Sie nahm ge­ra­de das Hand­tuch von der Hal­te­rung, als ihr Blick auf den mit Was­ser­dampf be­schla­ge­nen Spie­gel fiel.


    Re­bec­cas Blut ge­fror. Das Hand­tuch ent­glitt ih­ren Fin­gern und fiel laut­los zu Bo­den.


    Ein Schrei kroch ihre Keh­le em­por und droh­te sie zu ers­ticken.


    Auf dem Spie­gel stand eine Nach­richt. Nur ein Wort, das je­mand mit dem Fin­ger auf das be­schla­ge­ne Glas ge­schrie­ben hat­te: Süh­ne.


    


    Bri­an kam mit Ei­mer und Schwamm in die Kü­che, wo Me­la­nie ge­ra­de das Früh­stücks­ge­schirr in die Spül­ma­schi­ne räum­te. Er hat­te eine Rou­ti­ne ent­wickelt, Kunst­blut in kür­zes­ter Zeit ver­schwin­den zu las­sen. Und er war zu ei­nem Fach­mann ge­wor­den, was Ober­flächen­präpa­ra­ti­on und -im­prä­gnie­rung so­wie die Zu­sam­men­set­zung von ab­wasch­ba­rer und ess­ba­rer Far­be an­ging. Auch in Sa­chen Elek­tro­nik und bil­li­gen Zau­ber­tricks hat­te er sich be­trächt­li­ches Wis­sen und Fer­tig­kei­ten an­ge­eig­net.


    „Denkst du, das war´s jetzt end­lich?“ Me­la­nie trat zu Bri­an, um­schlang sei­ne Hüf­te und schmieg­te sich an ihn. Wie sie die­sen Mann in den letzten Mo­na­ten ver­misst hat­te. Zu wis­sen, dass er aus­ge­rech­net bei Re­bec­ca war und ih­ren Ehe­mann spiel­te, hat­te sie fast um den Ver­stand ge­bracht. Da­bei soll­te es doch Re­bec­ca sein, die in den Wahn­sinn ge­trie­ben wird, dach­te sie ki­chernd.


    „Das wird sich zei­gen.“ Bri­an stell­te den Ei­mer ab, um­fass­te ihr Ge­sicht und küss­te sie lei­den­schaft­lich. „Die­se Frau ist zäher als wir dach­ten. Bei ih­rer Vor­ge­schich­te hat­te ich ge­hofft, dass sie früher reif für die Klap­se ist.“


    „Ja, ich auch.“ Me­la­nie küss­te ihn er­neut. Sie hat­te zu lan­ge auf sei­ne köst­li­chen Lip­pen ver­zich­tet. „Aber wir müs­sen vor­sich­tig sein. Wenn wir es zu weit trei­ben, tut sie sich am Ende noch et­was an. Dann geht das Geld an So­phia und un­se­re gan­ze Mühe war um­sonst.“


    Ein schril­ler Schrei gell­te vom Ober­ge­schoss her­ab.


    „Ah“, grins­te Bri­an. „Die Bot­schaft ist wohl an­ge­kom­men. Mit et­was Glück war das tat­säch­lich un­ser letztes, ge­mein­sa­mes Früh­stück.“

  


  
    


    


    


    Si­mo­na Tu­ri­ni


    


    


    Eine min­des­tens wah­re Ge­schich­te


    


    


    


    Wie je­den Sams­tag hat­te Frau Stein ver­schie­de­ne Lecke­rei­en in dem Kühl­schrank im Büro ver­staut, um ein aus­gie­bi­ges „Wie doof, dass ich im­mer ar­bei­ten muss“-Früh­stück mit sich selbst zu fei­ern, so­bald in dem klei­nen Buch­la­den am Bahn­hof nicht mehr so viel los war.


    Das wür­de nun nicht mehr lan­ge dau­ern – es war fast zehn Uhr, die meis­ten Väter, Müt­ter und Mor­gen­jog­ger hat­ten sich be­reits ihre Sams­tags­zei­tung ge­kauft und wa­ren auf dem Weg nach Hau­se, um an­ge­mes­sen zu schmau­sen. Wo­chen­en­de eben, noch dazu mit­ten in den Som­mer­fe­ri­en. Man schlief oder ge­noss ein aus­gie­bi­ges Fa­mi­li­en­früh­stück, wenn man denn über­haupt noch in der Stadt war.


    Auf dem Weg in das win­zi­ge Büro ne­ben dem Ver­kaufstre­sen rieb sich Frau Stein ge­dan­ken­ver­lo­ren den lin­ken Mit­tel­fin­ger. Sie hat­te ihn sich vor­hin hef­tig in der Kühl­schrank­tür ein­ge­klemmt, als sie den Käse und das Töpf­chen fri­schen Hum­mus vom Tür­ken um die Ecke dort de­po­niert hat­te. Und seit­dem schmerz­te er ziem­lich. Wenn sie Pech hat­te, wür­de der Na­gel blau wer­den; ein ziem­lich ek­li­ger Ge­dan­ke, wie sie fand.


    Sie woll­te ge­ra­de den Beu­tel mit den Bröt­chen und dem lecker duf­ten­den, ganz fri­schen Croissant vom Schreib­tisch neh­men, da lag sie auch schon auf dem Bo­den.


    Nun tat nicht mehr nur der Mit­tel­fin­ger weh, auch ihr Steiß fühl­te sich gar nicht gut an. Au­ßer­dem brei­te­te sich ver­däch­ti­ge Näs­se an ih­rem Ho­sen­bo­den aus. Trotz der Schmer­zen sprang Frau Stein schnell auf.


    Auf den Flie­sen zwi­schen dem Schreib­tisch und dem klei­nen Kühl­schrank prang­te eine große Pfüt­ze. Sie hat­te es ver­mut­lich ver­säumt, den Kühl­schrank rich­tig zu schlie­ßen, und nun tau­te er ab. Är­ger­lich war das! Sie trat kräf­tig nach der Tür und hin­k­te ins La­ger, um einen Schrub­ber zu ho­len.


    Als al­les auf­ge­wischt war, ent­schä­dig­te sie sich mit ei­nem großen Milch­kaf­fee zu ih­rem Croissant und ge­noss die fri­schen Bröt­chen mit But­ter, Berg­kä­se und Mar­me­la­de. Zum Glück war heu­te be­son­ders we­nig los, so­dass sie da­bei nicht ge­stört wur­de.


    Zufrie­den seuf­zend stand sie auf, um die Res­te weg­zuräu­men und wie­der an ihre Ar­beit zu ge­hen, da saß sie er­neut auf dem Hin­tern.


    Wie­der so eine hin­ter­lis­ti­ge Kühl­schrank-Tau­was­ser-Pfüt­ze!


    Frau Stein schrie kurz frus­triert auf, was na­tür­lich nicht half, denn nun war die Hose end­gül­tig nass und ihre Rück­sei­te end­gül­tig blau. Zu­min­dest stan­den Schrub­ber und Ei­mer noch im Büro.


    Nach zwei Stun­den, in de­nen sie sich hin­ter dem Tre­sen her­um­ge­drückt hat­te, um bloß nie­man­dem ihre feuch­te Hin­ter­an­sicht prä­sen­tie­ren zu müs­sen, war ihre Lau­ne end­gül­tig im Kel­ler. Bei je­dem Gang ins Büro lug­te sie zu­erst misstrau­isch um die Ecke, ob sich wie­der Tau­was­ser durch das mitt­ler­wei­le aus­ge­brei­te­te Hand­tuch ge­schum­melt hat­te, aber es schi­en al­les in Ord­nung zu sein.


    Ge­gen Nach­mit­tag war die Hose wie­der trocken und Frau Stein trau­te sich den La­den auf­zuräu­men, als sie auf ein­mal ein selt­sa­mes Ge­räusch aus dem Büro hör­te, ein Schar­ren und Scha­ben.


    Nicht das auch auch: Eine Rat­te!


    Der Bahn­hof war auf­grund der zahl­rei­chen Ga­stro­no­mie­be­trie­be re­gel­recht ver­pes­tet von den Vie­chern. Kein Wun­der, wenn die Rei­sen­den ihre Res­te stän­dig auf die Glei­se oder ne­ben die Müll­ei­mer war­fen. Es war egal, wie oft die Putz­ko­lon­ne durch die große Hal­le zog, dem Cha­os des Bahn­hofs wur­de nie­mand Herr.


    Nun also auch hier, in der Buch­hand­lung, dem ein­zi­gen La­den mit ech­ten Wän­den und nur ei­nem Ein­gang. Frau Stein ver­lor vollends die Lust an die­sem ver­fluch­ten Ar­beits­tag. Soll­te sie jetzt etwa das Tier su­chen und wo­mög­lich fan­gen oder um­brin­gen?


    Das woll­te sie nun wirk­lich nicht. Tat­säch­lich woll­te sie nicht ein­mal das Büro be­tre­ten.


    Frau Stein fürch­te­te sich vor Rat­ten.


    Aber es half na­tür­lich nichts, sie muss­te ja zu­min­dest mal nach­se­hen, be­vor sie pa­nisch in der Zen­tra­le an­rief und einen Kam­mer­jä­ger ver­lang­te. Also schlich sie auf Ze­hen­spit­zen zum Tre­sen und da­hin­ter ent­lang, im­mer dicht an der Wand, bis sie die of­fenste­hen­de Büro­tür er­reich­te. Vor­sich­tig lins­te sie in den klei­nen Raum, wie sie es den gan­zen Vor­mit­tag we­gen des gars­ti­gen Kühl­schranks ge­übt hat­te, und sah na­tür­lich nichts. Das war zu er­war­ten ge­we­sen, im­mer­hin sind Rat­ten nicht um­sonst ge­bo­re­ne Ge­win­ner.


    Der klei­ne Raum lag ver­las­sen da, kei­ne Rat­ten, kei­ne Spin­nen, nicht ein­mal die be­rühm­ten Woll­mäu­se. Die Putz­frau leis­te­te hier gan­ze Ar­beit. Nur der Kühl­schrank stand et­was schief in sei­ner Ni­sche. Frau Stein trat vor­sich­tig näher und schob das Ge­rät mit ei­nem be­herz­ten Hüft­schwung ge­ra­de. Sie hat­te es ver­mut­lich selbst in Schief­la­ge ge­bracht, als sie es vor­hin so rach­süch­tig ge­tre­ten hat­te, um die ver­meint­lich of­fe­ne Tür fes­ter zu schlie­ßen und wei­te­re Was­ser­fäl­le zu ver­mei­den.


    Nach ei­ni­gen An­ru­fen wa­ren auch ihre Vor­ge­setzten über­zeugt, dass ein Kam­mer­jä­ger eine sinn­vol­le Idee war, trotz der all­ge­mei­nen In­fek­ti­on des Bahn­hofs­ge­bäu­des mit Un­ge­zie­fer al­ler Art. Schließ­lich muss­te man die Ware schüt­zen, wenn schon nicht die An­ge­s­tell­ten.


    Am nächs­ten Mon­tag wür­de je­mand kom­men und die Pla­ge be­sei­ti­gen, Frau Stein muss­te also le­dig­lich die Aus­hil­fe war­nen, die Sonn­tag den La­den führ­te. Sie schrieb vor­sorg­lich einen Zet­tel, den sie am Abend nach La­den­schluss so plat­zie­ren wür­de, dass das jun­ge Mäd­chen ihn auf je­den Fall fand, be­vor sie der Rat­te be­geg­ne­te. Während sie das tat, knarz­te und knack­te es schon wie­der.


    Wie ein ge­öl­ter Blitz schoss Frau Stein aus dem Büro, um ih­ren Ver­kaufstre­sen her­um und um ein Haar auf den großen Stän­der für die Neu­er­schei­nun­gen – sie konn­te sich an­ge­sichts ih­res Al­ters und der Tat­sa­che, dass ge­ra­de eine jun­ge Frau mit der Ta­ges­zei­tung und ei­nem dicken Schmöker in der Hand schnel­len Schrit­tes auf die Kas­se zus­teu­er­te, ge­ra­de so von ih­rem Vor­ha­ben ab­brin­gen.


    Lächelnd und das Zit­tern tap­fer ver­ber­gend ging sie an der Frau vor­bei, um die Wa­ren ab­zu­kas­sie­ren. Da­bei schiel­te sie aus den Au­gen­win­keln in das Büro, den Schreckens­hort, die neue Wohn­statt des Ter­rors.


    Kei­ne Be­we­gung war zu se­hen.


    Als die Kun­din ge­gan­gen war, straff­te Frau Stein ihre Schul­ten, warf den Kopf zu­rück und ging so auf­recht und tap­fer wie mög­lich schnur­stracks in ihr Büro. Im­mer­hin war es das ja im­mer noch: IHR Büro.


    Mit­ten auf den blan­ken Flie­sen: Kei­ne Rat­te.


    Un­ter dem Schreib­tisch: Kei­ne Rat­te.


    Hin­ter dem Ko­pie­rer: Kei­ne Rat­te.


    Auf den Re­ga­len: Zum Glück kei­ne Rat­te, das wäre ja noch schö­ner, Ge­fahr von oben!


    Blieb nur noch der Kühl­schrank, den Frau Stein eben aus sei­ner Ni­sche zie­hen woll­te, als sie er­starr­te. Er stand schon wie­der schief, ge­nau wie vor­hin.


    Sie hat­te ihn doch in sei­ne Aus­gangs­po­si­ti­on zu­rück ge­scho­ben, da war sie ganz si­cher!


    Misstrau­isch be­äug­te Frau Stein das Ge­rät und tipp­te es vor­sich­tig mit dem Fuß an. Die Tür schwang lang­sam auf.


    Frau Stein tat einen Schritt zu­rück und schalt sich dann selbst töricht. Der däm­li­che Kühl­schrank war ka­putt, das war auch schon al­les! Ver­mut­lich gab es über­haupt kei­ne Rat­te und die ein­zi­ge Ge­fahr für sie an die­sem Tag wa­ren wei­te­re Un­fäl­le auf nas­sem Bo­den und ver­lau­fe­ner Käse am Abend.


    Sie woll­te die Tür schlie­ßen und mit dem Schreib­tisch­stuhl ver­bar­ri­ka­die­ren, da schnapp­te die Klap­pe ein­fach weg. Eben noch hat­te Frau Stein da­nach ge­grif­fen, da glitt ihr die Tür schon mit ei­ner über­ra­schen­den Ge­schwin­dig­keit aus der Hand und knall­te zu.


    Un­gläu­big rich­te­te sie sich auf und starr­te den Kühl­schrank an. Er sah ei­gent­lich ganz harm­los und voll­kom­men in­takt aus, mit sei­ner wei­ßen Ober­fläche und den bun­ten Tier­ma­gne­ten an der Tür.


    Sie woll­te prü­fen, ob die Tür nun wirk­lich zu war und bück­te sich, als ei­ner der Ma­gne­ten, eine grü­ne Kuh, von der Tür ge­schleu­dert wur­de und ihr mit­ten ins Ge­sicht prall­te. Sie fiel vor Schreck rück­wärts um - schon zum drit­ten Mal an die­sem elen­den Tag - und griff sich an die Stirn, da saus­te auch schon der nächs­te Ma­gnet in ihre Rich­tung, ein blau­er Ti­ger, der sie an der Au­gen­braue ver­letzte.


    Und dann brach die Höl­le los.


    Der Kühl­schrank be­gann zu wackeln und zu vi­brie­ren, schoss all sei­ne Ma­gne­ten auf Frau Stein ab, die in der Enge des Büros nichts wei­ter tun konn­te, als schüt­zend die Arme vor ihr Ge­sicht zu hal­ten, was nicht sehr viel nutzte. Als alle Tie­re ab­ge­feu­ert wa­ren, klapp­te der Kühl­schrank sei­ne Tür auf und ent­lud die Früh­stücks­u­ten­si­li­en auf die hilflo­se Frau. Der Käse tou­chier­te nur ih­ren Schei­tel, aber das Töpf­chen Hum­mus traf sie mit­ten auf die Nase, das Mar­me­la­den­glas schlug sie fast k.o. und die Kon­dens­milch blen­de­te sie.


    Schrei­end und stram­pelnd warf sich Frau Stein zur Sei­te und robb­te zur Tür, die zum Glück nicht be­son­ders weit ent­fernt war.


    Der Kühl­schrank rum­pel­te und wackel­te wie ver­rückt und hüpf­te in lächer­lich an­mu­ten­den, aber gleich­zei­tig höchst be­droh­li­chen klei­nen Sprün­gen hin­ter ihr her.


    Sie kroch hin­ter dem Tre­sen ent­lang und ver­such­te sich auf­zu­rich­ten, doch der Kühl­schrank in­ter­ve­nier­te mit ei­nem But­ter­päck­chen, auf dem sie prompt aus­rutsch­te. Ihr Knie schlug hart auf den Bo­den und jag­te einen Schmerz durch ih­ren Kör­per, den sie so nicht kann­te und auch nie­mals hat­te ken­nen­ler­nen wol­len.


    Und im­mer noch wur­de sie von dem durch­ge­dreh­ten Kü­chen­mö­bel ver­folgt, das hung­rig mit der Tür klap­per­te und mit hart­ge­koch­ten Ei­ern nach ihr warf. Wütend pack­te sie ei­nes der run­den Ge­schos­se und schleu­der­te es hin­ter sich, doch der Kühl­schrank kon­ter­te mit ei­ner Schei­be ro­hem Schin­ken, der weiß Gott wie lan­ge im Ge­mü­se­fach vor sich hin ge­gam­melt hat­te. Frau Stein würg­te und dreh­te sich wie­der in Rich­tung Aus­gang, um schnel­ler vor ih­rem Ver­fol­ger flüch­ten zu kön­nen.


    Warum kam denn kein Kun­de? Aus­ge­rech­net jetzt könn­te sie mal Bei­stand ge­brau­chen, mensch­li­che Nähe, einen Ret­ter in wah­rer Not!


    Ty­pisch war das: Hat­te man eine nas­se Hose an, rann­ten sie ei­nem die Bude ein, als gäbe es schon mor­gen kein ein­zi­ges Drucker­zeug­nis mehr auf der gan­zen Welt, aber wenn ein amok­lau­fen­der Kühl­schrank Leib und Le­ben be­droh­te, dann blie­ben sie alle schön drau­ßen am Gleis und war­te­ten ge­dul­dig auf den Zug.


    Frau Stein merk­te, wie sie ihre Kräf­te ver­lie­ßen. Sie sank zu Bo­den und er­gab sich in ihr Schick­sal. Soll­te der Kühl­schrank doch tun, was er woll­te. Sei­ne heim­tücki­schen Fal­len hat­ten ver­sagt, nur der Fron­tal­an­griff ver­sprach Er­folg, soll­te er ihn doch ge­nie­ßen, soll­te er sie doch mit Haut und Haa­ren fres­sen.


    Sie spür­te schon, wie die Tür des Mö­bels ih­ren Fuß streif­te und zog ihn mit letzter Kraft an sich, da erstar­ben auf ein­mal To­sen und Schar­ren und Klap­pern hin­ter ihr. Eine letzte Hin­ter­list des Kühl­schranks? Woll­te er spie­len wie das Raub­tier in der Wild­nis, dem Op­fer einen letzten Fun­ken Hoff­nung zu­ge­ste­hen, sich an ih­rer Ver­zweif­lung la­ben?


    Vor­sich­tig, ganz lang­sam und ohne hek­ti­sche Be­we­gun­gen dreh­te Frau Stein den Kopf. Der Kühl­schrank stand hin­ter ihr in dem schma­len Gang, den Tre­sen und Wand zwi­schen sich lie­ßen, die Tür ge­öff­net. Die Git­ter­re­ga­le hin­gen her­aus wie Ge­därm, die Ge­mü­se­fä­cher er­in­ner­ten an ein schie­fes Ge­biss, Was­ser troff aus dem Ge­rät. Er sah ir­gend­wie tot aus, be­siegt. Da­bei hat­te sie doch über­haupt nichts ge­tan.


    Sie rap­pel­te sich hoch und ver­kroch sich auf den Tre­sen, ein­deu­tig au­ßer­halb der Reich­wei­te des Mon­s­trums aus ih­rem Büro, und von hier oben konn­te sie auch se­hen, was ihre Ret­tung ge­we­sen war: Hin­ter dem Häuf­chen Elend von ei­nem blut­rüns­ti­gen Kühl­schrank lag zwi­schen Mar­me­la­de, But­ter, Ei­er­scha­len und Matsch al­ler Art nutz­los das Strom­ka­bel, das das Ge­rät bei sei­ner wil­den Jagd aus der Steck­do­se ge­zogen hat­te.
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    Der Dschinn im Mohn­bröt­chen


    


    


    


    Ich gähn­te herz­haft der auf­ge­hen­den Son­ne ent­ge­gen und schlurf­te in die Kü­che. Prompt stieß ich mir den Zeh, stöhn­te auf und ver­such­te, mich auf ei­nem Fuß hüp­fend am Tisch ab­zu­stüt­zen. Da­bei ver­fehl­te mei­ne Hand die Holz­plat­te und be­kam nur noch die Tisch­decke zu fas­sen. Tel­ler und Ge­schirr ver­teil­ten sich schep­pernd über den Bo­den. Das Ge­klirr stell­te ein Ge­räusch dar, des­sen un­an­ge­neh­mer, pe­ne­tran­ter Klang kurz nach dem Auf­ste­hen an Folt­er­po­ten­zi­al kaum zu über­bie­ten war.


    Un­nötig, zu er­wäh­nen, dass ich kein Mor­gen­mensch war. So­fern man bei Leu­ten, die mor­gens di­rekt fit sind, über­haupt von ‚Men­schen‘ re­den konn­te. Viel­mehr schie­nen sie ei­ner an­de­ren, mir un­ver­ständ­li­chen Spe­zi­es an­zu­ge­hören.


    Um den Mor­gen kom­plett zu ma­chen, stieß ich mir beim Auf­sam­meln der Scher­ben den Kopf an der Tisch­kan­te, die mit ei­nem Mal ge­nau dort war, wo mei­ne Hand zu­vor ins Lee­re ge­grif­fen hat­te. Ich tor­kel­te vom Müll­ei­mer zur Kaf­fee­ma­schi­ne, be­nom­men vom Schlag ge­gen den Hin­ter­kopf, er­reich­te mein Ziel un­fall­frei und zapf­te mir et­was von der schwar­zen Mor­gen­me­di­zin in mei­ne Tas­se. Al­lein der Ge­ruch von ge­rös­te­ten Kaf­fee­boh­nen brach­te mich dem Wach­sein meh­re­re Hektar näher. Hektar? Oder Ki­lo­me­ter? Worin misst man Mü­dig­keit?


    Na gut, mei­nen wir­ren Ge­dan­ken nach zu ur­tei­len, war ich viel­leicht doch noch nicht viel wa­cher. Ich nahm einen Schluck des bit­te­ren Schwarz‘, schnapp­te mir das Nu­tel­la­g­las und einen neu­en Tel­ler und ging zu­rück zu mei­nem Stuhl, sorg­sam dar­auf be­dacht, mei­ne Kör­per­tei­le vor ei­nem neu­er­li­chen An­griff des Ti­sches zu be­wah­ren.


    Ge­mäch­lich brei­te­te ich die Mor­gen­zei­tung vor mir aus, nahm einen wei­te­ren Schluck Kaf­fee und griff nach ei­nem Mohn­bröt­chen. In dem Mo­ment, als ich es aus­ein­an­der riss, ent­ström­te ihm statt des an­ge­neh­men Ge­ruchs nach Bröt­chen pur­pur­ner Rauch. Wa­bernd quoll er aus dem Bröt­chen und ver­teil­te sich über den Ess­tisch wie flüs­si­ger Stick­stoff.


    Die Mü­dig­keit schlug aber­mals zu, denn mir kam als ers­tes der Ge­dan­ke, dass mein Bäcker of­fen­bar die Re­zep­tur ge­än­dert hat­te. Zu viel Zucker oder das ein oder an­de­re Gramm Mehl zu we­nig oder eine Pri­se zu viel See­len von klei­nen Kin­dern oder so was.


    Schließ­lich schal­te­te sich mein ge­sun­der Men­schen­ver­stand ein: Ich hal­lu­zi­nier­te. Der Stoß ge­gen die Tisch­plat­te schi­en ei­ni­ge Schrau­ben in mei­nem Schä­del, die oh­ne­hin locker wa­ren, gänz­lich aus ih­rer Ver­an­ke­rung ge­ris­sen zu ha­ben. Ich nick­te be­kräf­ti­gend und wand­te mich wie­der mei­ner Lek­tü­re zu. Wenn die Hal­lu­zi­na­ti­on merk­te, dass ich sie igno­rier­te, wür­de sie sich si­cher­lich be­lei­digt fühlen und ein­ge­schnappt wie­der ver­schwin­den. So der Plan.


    Statt mei­nen Er­war­tun­gen nach­zu­kom­men, ver­dich­te­te sich der Rauch so­gar und form­te vor mei­nen Au­gen ein klei­nes, selt­sam ge­wan­de­tes Männ­chen. Ich weiß nicht, wie es Ih­nen geht, aber für mich per­sön­lich war das durch­aus eine Aus­nah­me­si­tua­ti­on. Klei­ne Männ­chen er­schie­nen nicht sehr häu­fig auf mei­nem Kü­chen­tisch, son­dern such­ten mich höchs­tens im Büro und nach Ter­min­ver­ein­ba­rung auf. Und da­bei han­del­te es sich meist um Kun­den und nicht um klei­ne Ge­stal­ten mit un­be­klei­de­tem Ober­kör­per, Tur­ban und glän­zen­den Sei­den­ho­sen. Ich über­leg­te, ob ich in Pa­nik aus­bre­chen oder schrei­en müss­te, oder ob ich we­nigs­tens das ver­damm­te Bröt­chen los­las­sen soll­te, das noch im­mer un­ent­wegt Rauch über mei­ne Tisch­plat­te blies. Statt­des­sen saß ich steif und un­be­wegt auf mei­nem Stuhl und starr­te die Er­schei­nung an.


    „Ich grüße Euch, Meis­ter“, sag­te das Männ­chen mit ein­schmei­cheln­der Stim­me und strich sich mit zwei Fin­gern über sei­nen ge­zwir­bel­ten Bart. „Ihr habt mein Mohn­bröt­chen ge­bro­chen und mich be­freit. Als Aus­druck mei­nes Dan­kes ge­wäh­re ich Euch drei Wün­sche, ganz nach Eu­rem Be­lie­ben.“


    Seit der klei­ne Mann vor mei­nen Au­gen er­schie­nen war, hat­te ich nicht einen Mus­kel ge­rührt und auch jetzt konn­te ich nicht an­ders, als mit halb ge­öff­ne­tem Mund vor mich hin­zu­star­ren.


    Das Lächeln des We­sens er­losch, statt­des­sen mas­sier­te es sich mit ei­ner Hand die Schlä­fen. „Schon wie­der ei­ner von den Be­griffs­stut­zi­gen“, mur­mel­te es ge­nervt. „Wie­so krieg ich im­mer die Idio­ten ab?“


    Es trat auf mich zu und we­del­te mit ei­ner Hand vor mei­nem Ge­sicht her­um. „Hal­loo­hoo? Je­mand da?“


    Mei­ner Keh­le ent­rang sich ein ho­hes Wim­mern, das mich mehr zur Be­sin­nung brach­te als die Ver­su­che der selt­sa­men Krea­tur. War das etwa mei­ne Stim­me ge­we­sen oder eine Kat­ze, der man auf den Schwanz ge­tre­ten war?


    „Sehr gut, Ihr seid nicht län­ger weg­ge­tre­ten, Meis­ter“, sag­te das Männ­chen mit der glei­chen ein­schmei­cheln­den Stim­me von zu­vor und trat einen Schritt zu­rück, um sich zu ver­beu­gen. „Wie ich be­reits ge­sagt habe, kom­me ich aus dem Mohn­bröt­chen und-“


    „Mo­ment mal“, un­ter­brach ich es di­rekt. „Du kommst aus dem Mohn­bröt­chen?!“


    „Ja“, knurr­te mein Ge­gen­über zwi­schen zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen. „Hast du Ker­zen­wachs in den Oh­ren, oder was? Das hab ich doch ge­ra­de ge­sagt!“


    „Okay …“, ant­wor­te­te ich lang­sam, um Zeit zu ge­win­nen. Die Wahn­vors­tel­lung war of­fen­bar schlim­mer ge­wor­den. Ich hat­te zwar da­von ge­hört, dass Mohn eine hal­lu­zi­no­ge­ne Wir­kung ha­ben soll­te, aber bis­lang war ich da­von ver­schont ge­blie­ben. Wenn es nach mir ging, hät­te es auch ger­ne so blei­ben dür­fen.


    Die­se Er­schei­nung wirk­te so er­schreckend echt. Ich streck­te eine Hand aus und griff da­nach, um mich da­von zu über­zeu­gen, dass mei­ne Fin­ger ohne Wi­der­stand hin­durch glei­ten wür­den, wie es sich für eine an­stän­di­ge Il­lu­si­on ge­hör­te.


    „Hey, hey! Ganz lang­sam!“, for­der­te das We­sen dar­auf­hin laut­stark und wich mei­ner Hand aus. „Das nennt man se­xu­el­le Be­läs­ti­gung, was du hier ge­ra­de vor hast! Pfo­ten weg oder du sitzt schnel­ler ein, als du ‚Tau­send­und­ei­ne Nacht‘ sa­gen kannst!“


    „Bist du etwa ein Dschinn?“, ent­fuhr es mir wie von selbst und ich ließ mei­ne Hand sin­ken. In Ge­dan­ken fand ich mich be­reits da­mit ab, mit ei­ner Hal­lu­zi­na­ti­on zu spre­chen. Das war mal eine Ab­wechs­lung zur sons­ti­gen Mor­gen­rou­ti­ne. Ich un­ter­drück­te ein hys­te­ri­sches La­chen.


    „Höchst­per­sön­lich“, ant­wor­te­te der Knirps mit ei­nem Lächeln und ei­ner neu­er­li­chen Ver­beu­gung. „Und Ihr seid mein Meist-“


    „Hey“, un­ter­brach ich mit ei­nem Stirn­run­zeln, als mir ein an­de­rer Ge­dan­ke kam. „Wie kommt es, dass du als Dschinn in ei­nem Mohn­bröt­chen steckst?“


    Das Männ­chen ver­zog das Ge­sicht und äff­te mich für eine Se­kun­de stumm nach, ehe es ant­wor­te­te. „Wie kommt es, dass du in ei­ner der­art häss­li­chen Kü­che wohnst?“, frag­te es zu­rück.


    „Hey“, be­schwer­te ich mich schwach, doch der Dschinn fuhr fort: „Es ist eine lan­ge und ruhm­rei­che Tra­di­ti­on, die uns Dschinns an Teig­wa­ren bin­det.“


    „Ich … Ich wuss­te nicht, dass das bei euch so üb­lich ist“, ant­wor­te­te ich ver­dat­tert.


    „Ach­ja?“, frag­te er streit­süch­tig. „Was meinst du bit­te, was Ali Baba mein­te, als er ge­sagt hat ‚Se­sam, öff­ne dich‘, hä?“


    „Äh, stimmt“, gab ich über­rum­pelt zu. „Dar­über hab ich noch nie nach­ge­dacht … Mo­ment, ist das nicht eine ganz an­de­re Ge­schich­te? Da kommt doch gar kein Fla­schen­geist vor …“


    „Pf! Fla­schen­geist“, spie der Dschinn ab­fäl­lig her­vor und ver­schränk­te die Arme vor der Brust.


    „Sind … Ent­schul­di­gen Sie, aber sind Sie etwa kein Fla­schen­geist?“, hak­te ich mög­lichst höf­lich nach.


    „Steck ich etwa in dir drin, hä?“, frag­te er mit ei­nem zorn­glühen­den Blick.


    „Äh, was?“, gab ich ver­wirrt zu­rück.


    „Oh man“, stöhn­te das We­sen. „Na, du bist ‚ne Fla­sche.“ Es blick­te mich auf­for­dernd an. Als ich nicht so dar­auf rea­gier­te, wie der Dschinn es er­war­tet hat­te, schüt­tel­te er frus­triert den Kopf. „Das gibt’s nicht, so­gar wenn man dich be­lei­digt muss man dir das erst noch er­klären! Das steht im Wör­ter­buch un­ter dem Ein­trag ‚Idi­ot‘!“


    Ich press­te die Lip­pen zu­sam­men und lehn­te mich zu­rück, das Mohn­bröt­chen noch in den Hän­den. Nach ei­ner Wei­le des Schwei­gens sag­te ich: „Ir­gend­wie hat­te ich mir einen Dschinn im­mer an­ders vor­ge­s­tellt. We­ni­ger-“


    „Gut aus­se­hend?“ Das Männ­chen plus­ter­te sich an­ge­be­risch vor mir auf.


    „Un­höf­lich“, ver­bes­ser­te ich ihn und er sack­te be­lei­digt in sich zu­sam­men, nicht ohne mich da­bei mit Blicken auf­zu­spie­ßen.


    „Au­ßer­dem, ha­ben Fla­schen­gei- ich mei­ne, Dschinns, ha­ben die nicht ei­gent­lich gar kei­ne Bei­ne?“


    „Hör mal, Freund­chen!“, maul­te mein Ge­spräch­s­part­ner dar­auf­hin und deu­te­te mit ei­nem Fin­ger her­aus­for­dernd auf mich. „Ich kann dich oh­ne­hin schon nicht lei­den und wenn du jetzt noch mit ir­gend­wel­chen ras­sis­ti­schen Vor­ur­tei­len um die Ecke kommst, kannst es gleich ver­ges­sen! Au­ßer­dem heißt es ‚Schinn‘, das ‚D‘ ist stumm.“


    Ich run­zel­te die Stirn. „Den Satz kenn‘ ich ir­gend­wo­her.“


    „Würd‘ mich nicht wun­dern, das hab ich schon ei­ni­gen wich­ti­gen Leu­ten er­klären müs­sen“, ant­wor­te­te der Dschinn groß­spu­rig.


    „Wie heißt du über­haupt?“ Ich ver­such­te, das Ge­spräch in un­ge­fähr­li­che­re Ge­wäs­ser zu len­ken.


    „Heinz“, of­fen­bar­te das Männ­chen dar­auf­hin.


    „Heinz?“, wie­der­hol­te ich zwei­felnd. „Das klingt aber nicht sehr ori­en­ta­lisch.“


    „Fängst du schon wie­der mit dei­nen Vor­ur­tei­len an, hä?“, frag­te er böse. „Ich war­ne dich, über­treib es nicht!“ Heinz zeig­te mit Zei­ge- und Mit­tel­fin­ger auf sei­ne Au­gen und an­schlie­ßend zu mir, um mir zu be­deu­ten, dass er mich im Blick hat­te – was ge­nau er da­mit sa­gen woll­te, ist mir im­mer noch nicht ganz klar.


    „Also“, fuhr der Dschinn mit ver­än­der­ter Ton­la­ge fort und ver­zog kurz das Ge­sicht. „Du hast kei­nen Bock dar­auf, ich hab kei­nen Bock dar­auf. Brin­gen wir die Sa­che ein­fach schnell hin­ter uns und ge­hen un­se­rer Wege.“


    „Die Sa­che?“, frag­te ich ver­wirrt.


    „Die drei Wün­sche.


    „Oh, ja. Da war ja was.“


    Heinz roll­te mit den Au­gen, ent­hielt sich aber je­den Kom­men­tars. „Also, nach­dem du am Mohn­bröt­chen ge­rie­ben hast, musst du nur dei­nen Wunsch äu­ßern. Das war‘s.“ Mit ge­senk­ter Stim­me füg­te er in kaum ver­ständ­li­cher Ge­schwin­dig­keit hin­zu: „Kei­ne-Wün­sche-zu­rück­neh­men. Kei­ne-neu­en-Wün­sche-her­bei­wün­schen. Kei­ne-Un­end­lich­keitsprä­di­ka­te-ver­wen­den. Blibla­b­lubb. Das Klein­ge­schrie­be­ne halt.“


    „Am Mohn­bröt­chen rei­ben?“, ver­si­cher­te ich mich und hielt mein auf­ge­ris­se­nes Früh­stück in die Höhe, das mitt­ler­wei­le kei­ne un­er­schöpfli­che Quel­le von Rauch mehr dars­tell­te.


    Der Dschinn ball­te die Hän­de zu Fäus­ten, locker­te sie kurz dar­auf wie­der und führ­te sie ge­zwun­gen ru­hig zu­sam­men. Man konn­te ihn mit ge­schlos­se­nen Au­gen lang­sam bis zehn zählen hören.


    „Pass mal auf“, sag­te er ge­nervt. „Ich weiß nicht, ob das nur so ein Hob­by von dir ist, die Leu­te zu ner­ven, ob dir das Spaß macht oder ob du das be­ruf­lich tust. Bist du ein pro­fes­sio­nel­ler Ner­ver, ja? An­sons­ten muss ich näm­lich da­von aus­ge­hen, dass du wirk­lich so blöd bist, al­les was ich sage, noch­mal als Fra­ge von dir zu ge­ben!“


    Also ich weiß ja nicht, wie es Ih­nen geht, aber ich per­sön­lich hat­te mir einen Dschinn wirk­lich höf­li­cher vor­ge­s­tellt. Was soll­te das „Meis­ter“-Ge­tue, wenn er mich an­schlie­ßend doch be­lei­dig­te? Be­son­ders wei­se schi­en er auch nicht zu sein oder mäch­tig. Viel­leicht war er letzt­lich nur ein Halb­star­ker sei­ner Art. Ich mus­ter­te den Dschinn. Ja, viel äl­ter als zwei­hun­dert, drei­hun­dert Jah­re konn­te Heinz nicht sein. Ge­ra­de erst den Kin­der­schu­hen ent­wach­sen.


    „Also das mit dem Rei­ben hat mich im­mer schon ge­stört“, ge­stand ich schließ­lich.


    Ich mein … ‚Wenn du or­dent­lich an mei­ner Lam­pe reibst, er­füll‘ ich dir drei Wün­sche‘. Das klingt doch ko­misch.


    „Tja“, sag­te Heinz mit ei­nem anzüg­li­chen Grin­sen. „Erst­mal musst du Papa ein bis­schen Lie­be zu­kom­men las­sen, be­vor er sich dir zu­wen­det.“


    Ich ver­zog an­ge­wi­dert das Ge­sicht. „Das macht‘s jetzt nicht ge­ra­de bes­ser“, würg­te ich her­vor. Nichts­de­sto­trotz be­gann ich, über die Ober­fläche des Bröt­chens zu strei­chen. Der Dschinn gab ein lust­vol­les Stöh­nen von sich.


    „Ich wün­sche mir- äh.“


    Das klingt viel­leicht ein bis­schen blöd, aber jetzt, wo es dar­um ging, sich tat­säch­lich et­was zu wün­schen, und sei es nur zur Pro­be, fiel mir nichts Ver­nünf­ti­ges ein. Zu mei­ner Ent­schul­di­gung kann ich nur sa­gen, dass es sie­ben Uhr mor­gens war und ich mei­nen Kaf­fee vor lau­ter Ver­wun­de­rung ste­hen las­sen hat­te.


    Schließ­lich kam ich zu dem Schluss, dass Ruhm und Reich­tum nicht das Wah­re sei­en – zu­min­dest nicht für den An­fang – und ich statt­des­sen et­was zu­rück­ha­ben woll­te, dass ich auf an­de­ren We­gen nie be­kom­men wür­de.


    „Ich wün­sche mir Mo­zart zu­rück.“ Der Schock traf mich noch im sel­ben Mo­ment, da ich die Wor­te aus­ge­spro­chen hat­te. „Stopp! Stopp!“, rief ich ent­setzt und hör­te mit mei­ner Strei­chel-Be­we­gung ent­lang des Mohn­bröt­chens auf. „Ich mein­te nicht den Kom­po­nis­ten!“


    Heinz öff­ne­te die Au­gen, die er zu­vor genüss­lich ge­schlos­sen hat­te, und warf mir einen ge­nerv­ten Blick zu. „Ich weiß, dass es dir schwer­fällt, das ein­zu­se­hen, aber nicht je­der ist so ein Idi­ot wie du, weißt du?“


    Im sel­ben Mo­ment strei­chel­te et­was sanft um mei­ne Bei­ne. Eine Se­kun­de lang saß ich ker­zen­ge­ra­de auf mei­nem Stuhl, dann rutsch­te ich ein Stück zu­rück, um den schwar­zen Ka­ter auf mei­nen Schoß sprin­gen zu las­sen. Mo­zart soll­te ur­sprüng­lich Mi­auzart hei­ßen, aber wie sich her­aus­ge­s­tellt hat­te, war das zu schwer aus­zu­spre­chen. Der Ka­ter war vor et­li­chen Jah­ren un­glück­lich un­ter die Pool-Ab­deckung ge­ra­ten und er­trun­ken. Ich war tod­trau­rig und hat­te hef­ti­ge Ge­wis­sens­bis­se, denn viel­leicht war ich nicht ganz un­schul­dig am Hin­schei­den des Ka­ters.


    „Mo­zart!“, flüs­ter­te ich baff und strei­chel­te ihn hin­ter den Oh­ren. Er hat­te so­gar den wei­ßen Fleck im Nacken. Es gab kei­nen Zwei­fel, dass es sich bei die­sem Ka­ter um mein ge­lieb­tes, ver­stor­be­nes Haus­tier han­del­te.


    Ich wur­de blass, als mir der Um­kehrschluss be­wusst wur­de. Dass ich nun Mo­zart auf dem Schoß hat­te, be­deu­te­te, dass der Dschinn tat­säch­lich Wün­sche er­fül­len konn­te.


    „Na? Na?“, frag­te Heinz auf dem Kü­chen­tisch und mach­te mit den Hän­den auf­for­dern­de Be­we­gun­gen, ihm zu hul­di­gen. „Hab ich zu viel ver­spro­chen?“


    „Das ist ein­fach un­glaub­lich!“, rief ich und sprang auf. Mo­zart fiel mit ei­nem un­wil­li­gen Mau­zen von mei­nem Schoß auf den Bo­den. „Ich … Ich muss Zet­tel und Stift ho­len und mir über­le­gen, wie ich am bes­ten vor­ge­he! Du bist ein Wun­der!“


    „Das ist die An­er­ken­nung, die mir ge­bührt!“, be­fand Heinz stolz und hob die Hän­de in die Luft, als habe er ge­ra­de einen Box­kampf ge­won­nen.


    „Bin so­fort wie­der da“, ver­sprach ich und leg­te das Mohn­bröt­chen zu­rück auf den Tel­ler, um mir ein Stück Pa­pier aus dem Wohn­zim­mer zu be­sor­gen.


    Was soll­te ich mir zu­erst wün­schen? An­se­hen? Geld? Frau­en? Al­les zu­sam­men? Wo­bei … Nach­her kam ir­gend­ei­ne ab­ar­ti­ge Mi­schung aus An­se­hen, Geld und Frau­en da­bei rum. Das viel­leicht dann doch lie­ber nicht.


    Mei­ne Ge­dan­ken wur­den bei die­ser Vors­tel­lung et­was wirr. Wie ge­sagt, es war früh am Mor­gen. Und ge­nau des­halb galt es auch, jetzt nichts zu über­stür­zen. Ich soll­te mei­ne Wün­sche gut, wirk­lich gut und äu­ßerst gründ­lich pla­nen.


    Mit Zet­tel und Stift und ei­nem brei­ten Grin­sen kehr­te ich in die Kü­che zu­rück.


    Mo­zart war ein fau­ler Ka­ter. Er mach­te sich nicht ein­mal die Mühe, eine Maus zu ver­trei­ben, die sein Fut­ter fraß. Au­ßer­dem war das Vieh der­art ver­wöhnt, dass es aus­schließ­lich eine ganz spe­zi­el­le Sor­te Kat­zen­fut­ter fraß. Nichts an­de­res. Gar nichts.


    Die­sen Tat­sa­chen zum Trotz saß Mo­zart an der Stel­le auf mei­nem Tisch, an der zu­vor Heinz ge­stan­den hat­te und ein Stück Tur­ban hing aus sei­nem Maul. Ich weiß, dass es un­mög­lich ist, aber Mo­zart grins­te mich an, als wüss­te er ganz ge­nau, was er da ge­ra­de ver­speist hat­te. In Schock­star­re ver­harr­te ich auf der Schwel­le zur Kü­che und ver­such­te zu ver­dau­en, was ge­ra­de ge­sche­hen war. Of­fen­bar war ich nicht der Ein­zi­ge, dem es auf den Ma­gen schlug, denn Mo­zart krümm­te sich mit ei­nem Mal, he­chel­te und gab ein lei­ses Rül­p­sen von sich. Ein Rauch­ring ent­s­tieg da­bei sei­nem Maul und schweb­te zu mir her­über.


    „Du Mist­vieh“, knurr­te ich in­brüns­tig. „Ich wer­de dich ei­gen­hän­dig wie­der un­ter die Erde be­för­dern und die­ses Mal mit ei­nem rei­nen Ge­wis­sen!“ Au­gen­blick­lich stürz­te ich mit ei­nem Kampf­schrei auf den Tisch zu, wor­auf­hin Mo­zart mit ei­nem Quie­ken her­un­ter­sprang und wie ein Der­wisch zur Tür hin­aus stürm­te.


    Ich seuf­zte und ließ mich mit ei­nem de­pri­mier­ten Blick zum Bröt­chen auf mei­nen Kü­chen­stuhl nie­der. Der Dschinn hat­te mir kein ein­fa­ches Le­ben her­bei­ge­zau­bert und ich hat­te nur einen ein­zi­gen mei­ner drei Wün­sche aus­spre­chen kön­nen. Das Le­ben war nicht fair.


    Ich un­ter­drück­te ein Heu­len und ver­such­te mich selbst zu trös­ten. Im­mer­hin hat­te ich einen to­ten Ka­ter zu­rück. Das war doch auch et­was wert, oder nicht?


    In die­sem Mo­ment hör­te ich wie Mo­zart mei­ne Ak­ten im Ar­beits­zim­mer zer­fetzte. Lang­sam kehr­te die Er­in­ne­rung zu­rück, wie­so ich das Vieh da­mals ei­gent­lich er­tränkt hat­te …

  


  
    


    


    


    Fred Gug­gen­ber­ger
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    Es gibt im­mer wie­der Men­schen, die mit be­küm­mer­tem Ge­sichts­aus­druck be­haup­ten, dass die Zeit der großen Ent­deckun­gen vor­über wäre. Dann schnie­fen sie und ho­len ein dickes Ta­schen­tuch her­vor, um ih­rem Kum­mer mit ei­ner ge­wal­ti­gen Ge­räusch­ku­lis­se Luft zu ma­chen. Das sind die Mo­men­te, in de­nen ein neu­tra­ler Be­ob­ach­ter zu der ver­blüf­fen­den Er­kennt­nis ge­lan­gen muss, dass es sehr wohl noch eine Men­ge zu ent­decken gibt. Zum Bei­spiel die Ant­wort auf die Fra­ge, wie ein nor­mal ge­bau­ter Mensch in der Lage sein kann, beim Schnäu­zen ein Ge­räusch zu er­zeu­gen, das eine aus­ge­wach­se­ne Ele­fan­ten­her­de ver­scheu­chen wür­de. Be­dau­er­li­cher­wei­se in­ter­es­siert sich nie­mand da­für, denn die Fol­gen wären äu­ßerst se­gens­reich. Stel­len Sie sich eine Welt vor, in der Rock­bands statt me­ter­ho­hen, häss­li­chen Bo­xen­tür­men neu­ar­ti­ge Laut­spre­cher­sys­te­me nach dem „Na­sen-und-Ta­schen­tuch-Prin­zip“ ver­wen­den wür­den ...


    


    So ist es mit der Wis­sen­schaft. Wir er­for­schen das Große und igno­rie­ren die klei­nen Din­ge. Wir wis­sen, wel­chen Durch­mes­ser der Mond hat, ha­ben aber kei­ne Ah­nung, was sich auf sei­ner Rück­sei­te ab­spielt. Bal­ler­mann für Mars­men­schen? Ein Zen­trum zur Ag­gres­si­ons­be­wäl­ti­gung für Woo­kies? Ein ge­wal­ti­ger Stör­sen­der, um den Rest des Uni­ver­sums da­vor zu be­wah­ren, un­ge­wollt den Mu­si­kan­ten­stadl zu emp­fan­gen?


    


    Es gibt noch viel zu ent­decken und wir müs­sen dazu nicht mal bis zum Mond flie­gen. Wie wäre es statt­des­sen mit ei­nem Gang in die Kü­che, sa­gen wir um vier Uhr mor­gens?


    


    Ir­gend­wo in Deutsch­land ...


    


    „Ver­dammt, was ist denn jetzt schon wie­der los?“


    Tom lief vor Wut pu­ter­rot an, als die Kühl­schrank­tür sich öff­ne­te. Nun ist es so, dass To­ma­ten von Na­tur aus rot sind, aber wer je­mals das zwei­fel­haf­te Ver­gnü­gen hat­te, ei­ner cho­le­ri­schen To­ma­te aus Nie­der­bay­ern zu be­geg­nen, wird sei­ne An­sich­ten über Far­ben et­was er­wei­tert ha­ben.


    „Shut the fuck up, damned ba­va­ri­an redneck hill­bil­ly ba­stard!“


    Die durch sein Ge­schrei aus dem Schlaf ge­ris­se­ne Dr. Pep­per-Dose fun­kel­te Tom wütend an, doch die­ser nahm kei­ne No­tiz da­von. Statt­des­sen blick­te er fas­zi­niert auf die Per­son, die den Kühl­schrank ge­öff­net hat­te. Es war eine Men­schen­frau, un­ge­fähr Mit­te zwan­zig und von ei­ner Schön­heit, die je­den Atheis­ten da­von über­zeu­gen muss­te, dass es doch einen Gott gab.


    Die Dose folg­te sei­nem Blick und er­starr­te. „What a gor­geous young lady. Se­rious­ly, I am low fat!“


    Nun wur­den auch die an­de­ren Be­woh­ner des Kühl­schranks auf die Dame auf­merk­sam, die mit ver­schla­fe­nen Au­gen den In­halt des Eis­kas­ten prüf­te.


    Ein Frisch­kä­se lug­te ver­träumt aus sei­ner Packung her­vor und flüs­ter­te: „Ich bin ein Diät­pro­dukt. Mit mir bleibst du schön. Von dem Ami­ge­söff kriegst du nur Pickel im Ge­sicht.“


    „I’ll kick you in the ass!“


    „Ich bin mit le­ben­den Kul­tu­ren!“


    „Ich bin aus dem Bio­la­den. Willst du mich ver­na­schen?“


    „Ich bin von We­de­ka, die lie­ben Le­bens­mit­tel. Du kriegst nichts Bes­se­res!“


    Tom, der al­les schwei­gend be­ob­ach­tet hat­te (und sei­ne Far­be von ei­nem gif­ti­gen Wut­rot in ein ver­le­ge­nes Lie­bes­rot ge­än­dert hat­te) be­kam jetzt wie­der einen Wut­an­fall: „Ihr Pen­ner seid doch alle so mit Kon­ser­vie­rungs­stof­fen voll­ge­pumpt, dass jede Hol­ly­wood-Diva nei­disch wird! Das ein­zig wah­re Na­tur­pro­dukt hier bin ich!“


    


    Die Men­schen­frau be­kam von all dem nichts mit. Sie sah sich mit halb of­fe­nen Au­gen um und griff sich dann die Dose mit dem Dr. Pep­per-Auf­druck. Eine Se­kun­de später war der Kühl­schrank wie­der zu.


    


    „Habt ihr das ge­se­hen?“, schimpf­te der Frisch­kä­se. „Die hat sich den Ami ge­schnappt und uns igno­riert.“


    „Steht halt auf Exo­ten.“


    „Die Sus­hi-Packung ist ein Exot, aber nicht der däm­li­che Zucker­was­ser-Hei­ni.“


    „Wahr­schein­lich ra­siert sie sich nicht mal die Bei­ne.“


    „Was für ein Glück, dass sie uns igno­riert hat.“


    „Ja, für so was wur­de ich nicht ge­gen Läu­se ge­spritzt.“


    „Die hat doch bes­timmt Cho­les­te­rin.“


    Bes­timmt wäre es so wei­ter ge­gan­gen, wenn sich die Kühl­schrank­tür nicht er­neut ge­öff­net hät­te. Die Men­schen­frau war im­mer noch zu müde, um das „Oooooh­h­h­hh“ zu be­mer­ken, das ihr ent­ge­gen­schlug.


    „Ich habe sie zu­erst ge­se­hen!“


    „Du bes­tehst doch zu 90% aus Was­ser.“


    „Dei­ne Mut­ter war die Mil­ka-Kuh!“


    „Im­mer­hin schmecke ich nach Milch und nicht nach Was­ser!“


    „Ach­tung, sie nimmt mich! Hal­le­lu­ja!“


    Alle sa­hen er­starrt zu, wie die Men­schen­frau nach ei­ner Scha­le But­ter griff und sich dann noch die Scha­le mit dem Frisch­kä­se schnapp­te. Dann war es wie­der dun­kel.


    „Wer bit­te kom­bi­niert Zucker­was­ser mit Frisch­kä­se und But­ter?“


    „Ich wäre ger­ne zu ei­nem Teil von ihr ge­wor­den.“


    „So­lan­ge es nicht der Blind­darm ist ...“


    Tom war froh, dass im Kühl­schrank nun kein Licht mehr brann­te. Sein kräf­ti­ges Rot, sein gan­zer Stolz, war nur noch ein mat­tes Rosa. Wie konn­te es sein, dass sie aus­ge­rech­net ihn igno­riert hat­te?


    „Wer sie wohl ist?“


    Tom ging nicht auf die Fra­ge des Sa­lat­kopfs ne­ben ihm ein. Die an­de­ren star­te­ten jetzt eine wil­de Un­ter­hal­tung, an der er je­doch nicht teil­nahm. Er muss­te nach­den­ken.


    Der Mensch, der hier wohn­te, hieß Ri­chard. Tom war von ihm in ei­nem Bio­la­den ge­kauft wor­den. Wie er der Ver­käu­fe­rin dort an­ver­traut hat­te, stand er auf ur­al­te Fil­me und sam­mel­te Strick­müt­zen. Ver­mut­lich war die Un­be­kann­te sei­ne Freun­din. Der Frisch­kä­se be­haup­te­te zwar, sie noch nie ge­se­hen zu ha­ben, aber so­lan­ge leb­ten Frisch­kä­se nun auch nicht, um al­les zu wis­sen. Viel­leicht war sie in Ur­laub ge­we­sen oder Ri­chard hat­te sie erst ken­nen­ge­lernt. Es spiel­te kei­ne Rol­le. Tom woll­te zu ihr, dar­um ging es. So­bald sie nur end­lich die Mög­lich­keit ha­ben wür­de, ihn näher zu be­gut­ach­ten, wür­de sie dem Men­schenhei­ni und sei­ner Müt­zen­samm­lung kei­ne Be­ach­tung mehr schen­ken. Das wür­de zwar eine ras­sen­über­grei­fen­de Be­zie­hung wer­den, aber Tom war kein Kon­ven­tio­na­list. Sie wür­den sich zu­sam­men ver­gnü­gen und dann wür­den sie To­ma­ten an­bau­en. Tom war frucht­bar und was eine To­ma­te an Nach­wuchs lie­fern konn­te, über­traf die Zeu­gungs­fähig­keit der Men­schen bei Wei­tem oder hat­te schon mal je­mand da­von ge­hört, dass eine Men­schen­frau zu­sam­men mit ih­rem Kerl einen gan­zen Strauch mit Kin­dern ge­zeugt hat­te? Eben.


    


    Als aus der Kü­che Schrit­te er­klan­gen, die sich dem Kühl­schrank näher­ten, hielt Tom die Luft an. Es war ihm klar ge­we­sen, dass sie wie­der­kom­men wür­de. Es gab kei­ne bes­se­re Kom­bi­na­ti­on als Frisch­kä­se mit To­ma­ten! Sie MUSS­TE ein­fach wie­der­kom­men.


    


    Zu sei­nem Er­stau­nen war es Ri­chard, der die Türe öff­ne­te. Tom igno­rier­te die ent­täusch­ten Blicke der an­de­ren. Ri­chard war ein Wasch­lap­pen. Es war klar, dass er für sie los­zog, um Tom zu ho­len.


    Als der jun­ge Mensch sei­ne Blicke über das ver­sam­mel­te Es­sen schwei­fen ließ, flüs­ter­ten die an­de­ren, dass er schon bes­ser aus­ge­se­hen hät­te.


    „Die hat­ten bes­timmt eine hei­ße Lie­bes­nacht.“


    „Und jetzt wer­den wir ein Teil von ihr und ma­chen bei der Wie­der­ho­lung mit!“


    Tat­säch­lich gab es bei Le­bens­mit­teln eine aus­ge­klü­gel­te My­tho­lo­gie: Wur­de man von ei­nem Men­schen ver­speist, wur­de man zu ei­nem Teil von ihm. Wenn man Glück hat­te, lan­de­te man im Ge­sicht und konn­te dann die Welt be­trach­ten. Das war dann der Him­mel. Die Höl­le sah so aus, dass man zu ei­nem Teil des großen Zehs wur­de oder, noch schlim­mer, zu ei­nem in­ne­ren Or­gan. Das Le­ben nach dem Tod galt nicht als be­son­ders span­nend, wenn man dem Dick­darm an­ge­hör­te.


    Ri­chards Au­gen leuch­te­ten auf, als er Tom sah. „Da bist du ja!“ Er griff sich die To­ma­te und hol­te sie nach drau­ßen.


    Tom fühl­te, wie ihn da­bei die nei­di­schen Blicke der an­de­ren ver­folg­ten.


    „Ciao, Sa­lat­kopf! Grüß dei­ne schnecken­be­setzte Oma von mir!“ Er war in Hoch­s­tim­mung und sie wuchs noch mehr, als Ri­chard ihn auf ein Ta­blett leg­te, auf dem sich ein Salzstreu­er, ge­mah­le­ne Kräu­ter und ein Mes­ser be­fan­den. „Show­ti­me, Baby!“


    


    Der Mensch trug ihn ins Wohn­zim­mer, wo die jun­ge Frau er­war­tungs­voll auf der Couch saß und ihn an­lächel­te. Sie war fast nackt, doch dies­mal wur­de Tom nicht rot. Ein kur­z­er, fach­män­ni­scher Blick zeig­te ihm, dass Ri­chard of­fen­bar kei­nen Hun­ger hat­te, denn es war nur ein Tel­ler am Tisch zu se­hen und der stand vor dem Mäd­chen.


    Tom sah die Dr. Pep­per-Dose ne­ben ihr, die noch un­ge­öff­net war und auch der Frisch­kä­se und die But­ter wa­ren noch voll­stän­dig. Da­für la­gen zwei Schei­ben Knäcke­brot vor ihr.


    „Die ha­ben nur ge­schmust und dann woll­te sie dich ha­ben!“ Man sah dem Frisch­kä­se an, dass es ihm über­haupt nicht pass­te, dass Tom hin­zu­kam.


    „Wirst schon nicht gleich schimm­lig wer­den.“


    „Was­ser­kopf!“


    „Milch­ab­fall!“


    Das Knäcke­brot und die But­ter igno­rier­ten die bei­den.


    Tom nahm be­frie­digt wahr, dass sie ihm of­fen­bar nicht die Num­mer ver­sau­en woll­ten. Gut! So­gar der Ami in sei­ner Ge­trän­ke­do­se hielt den Rand. Noch bes­ser!


    


    Ri­chard setzte sich nun auf die dem Mäd­chen ge­gen­über­lie­gen­de Couch. „Hier ist dei­ne To­ma­te!“ Er lächel­te ver­liebt.


    „Ja, hier ist dei­ne To­ma­te.“ Tom wie­der­hol­te die Wor­te an­däch­tig.


    „Yes, here´s your idi­ot. Damned, fuck­ing red­head. If he would be a fish, you would throw him back into the wa­ter.“ Dr. Pep­per ver­zog an­ge­wi­dert das Ge­sicht, bis sein EAN-Code kaum mehr zu le­sen war.


    „Klap­pe, Drags­ter­fah­rer!“


    „Stu­pid jerk! How many to­ma­to­es do you need to kill a cro­co­di­le?“


    Tom woll­te die Dose ge­ra­de an­fau­chen, als Ri­chard ihn pack­te und mit ei­nem stump­fen Mes­ser be­ar­bei­te­te, das na­tür­lich ab­rutsch­te.


    „Das ist aber kein schar­fes Mes­ser“, mur­mel­te das Knäcke­brot.


    „Es ist ein Streich­mes­ser.“ Der Frisch­kä­se grins­te.


    „Good enough for a sis­sy like him.“ Die Dr. Pep­per-Dose lach­te ver­gnügt.


    Nach ei­ni­gen wei­te­ren Ver­su­chen gab Ri­chard auf und ging er­neut in die Kü­che, um ein schär­fe­res Mes­ser zu ho­len.


    „Jetzt schnei­den sie dich in Schei­ben!“


    „Dann kann sie mich mehr­mals ver­na­schen, du Kräuter­fried­hof!“ Tom war schon wie­der wütend.


    „Rutsch mir doch die Frisch­hal­te­packung run­ter!“


    Tom wand­te sich wie­der dem Mäd­chen zu. Sie trug ihr lan­ges, gold­far­be­nes Haar of­fen und es reich­te ihr weit über die Schul­tern hin­ab. Ihre Au­gen strahl­ten in ei­nem hel­len Blau (die per­fek­te Er­gän­zung zu Rot, wie er fand) und ihr Lächeln hät­te je­den Spröss­ling zum Kei­men ge­bracht. Bald wür­de er ein Teil von ihr sein ...


    


    Während Ri­chard Tom in klei­ne Schei­ben schnitt, trug das Mäd­chen zu­erst But­ter und dann Frisch­kä­se auf das Knäcke­brot auf. Dann warf sie Ri­chard einen sehn­süch­ti­gen Blick zu.


    „Die To­ma­te ist gleich fer­tig, Schatz!“ Ri­chard strahl­te mit Tom um die Wet­te.


    „Des werd a Zeit, i da­fei scho vor Hun­ga!“


    „Was hat sie ge­sagt???“ Tom starr­te un­gläu­big auf sei­ne Traum­frau, die mit nur ei­nem Satz die gan­ze Ro­man­tik zer­stört hat­te.


    „Oh my, she’s a hill­bil­lys daugh­ter!“ Dr. Pep­per konn­te nicht fas­sen, was er da ge­ra­de ge­hört hat­te.


    „Gleich ist sie bei dir, Schatz.“ Warum strahl­te Ri­chard nur so?


    „Des werd a Zeit, hä. Des orei­di­ge Gmi­as sorgt bes­timmt dafü, dase wie­da an rechdn Sau­mong hob.“


    „Das muss ein Alb­traum ein. ICH WILL IN DEN KÜHL­SCHRANK ZU­RÜCK! Weg mit dem Mes­ser! Hör auf, Salz auf mich zu streu­en, du Pen­ner! Siehst du nicht, dass sie Fran­kens­teins Braut ist?“


    Doch Ri­chard hör­te nicht, was Tom sag­te, und strahl­te noch ver­lieb­ter. „Ge­hen wir da­nach wie­der ins Bett, mein Lieb­ling?“


    „Mogst scho wie­da schnacksln? I bring mei­ne Haxn kaum mehr zam.“ Die Blon­de sah Ri­chard jetzt sehr un­er­freut an. Dann griff sie zur Dr. Pep­per-Dose und öff­ne­te sie mit ei­nem knal­len­den Ge­räusch. Ri­chard noch im­mer wütend an­star­rend nahm sie einen tie­fen Schluck und rülps­te dann, als müss­te sie be­wei­sen, dass ihre Stim­me bei Be­darf noch tiefer sein konn­te als die von Vin Die­sel.


    „Wow, that was funky! La­w­dy miss cla­w­dy. She is wor­se than a di­no­saur. I bet that she could fart eve­ry bed in pie­ces!“ Dr. Pep­per johl­te vor Be­geis­te­rung.


    Tom hin­ge­gen ... Für die To­ma­te brach eine Welt zu­sam­men. Er hat­te sie ge­liebt und jetzt hat­te sie sich als von Na­tur aus mit Ste­roi­den über­la­de­ne, weib­li­che Ver­si­on ei­nes Wald­schrats aus dem 15. Jahr­hun­dert ent­puppt. Er blick­te auf die zwei Schei­ben, die Ri­chard be­reits von ihm ab­ge­trennt hat­te. Er hat­te Or­ga­ne für sie ge­spen­det! Und was tat sie? Sie ver­gnüg­te sich mit dem Ami und rülps­te wie ein Ork auf LSD.


    Auch Ri­chard war jetzt nicht mehr ganz so gut ge­launt. „Also hör mal, wir ha­ben es jetzt stun­den­lang ge­macht und da hat es dich auch nicht ge­stört.“


    „Do sigsd amoi, wos i aus­ho­id! Aba du da­mi­scha Lättn­sepp denkst ja wirkle bloß ans Blä­me­schidln, ha? Ja, leck me doch am Osch, du si­mecka­da Af­fen­schäl. Do is ma ja da Be­sa­ma nu lia­ba wie du! Da Bap häd da a soicha­ne aufgsch­d­ri­cha, dass da dei­ne blädn Sausprich vo­ganga wan. Kreuzväda­hoi und hin­d­nrum!“


    Sie sprang wütend auf, wo­bei sie mit dem Knie an der Tisch­plat­te an­s­tieß, wor­auf sie noch lau­ter fluch­te: „Du scheiss Tisch­fodzn! Di hams woi a bloß baud, um Leid wia mi in an Grip­pe zum vo­wandln. Orai­di­ge Mist­ka­che!“.


    „Aber Lieb­ling ...“


    „Da Lieb­ling hod a Scheiss­wuad! Steck da dei Fressn sonst wo hi!“ Während sie das sag­te, sam­mel­te sie wut­schnau­bend ihre Kla­mot­ten auf und zog sie sich un­be­hol­fen über. Ri­chard konn­te ge­ra­de noch einen letzten Blick auf ihre Hel­lo-Kit­ty-Jacke wer­fen, be­vor sie die Tür zu­schlug und ver­schwand.


    


    Ver­las­sen wir an die­ser Stel­le den „Tat­ort“ und wen­den uns statt­des­sen der tie­fen, emo­tio­na­len Kri­se zu, die fast alle am Tisch Ver­blie­be­nen in­fol­ge des ent­täu­schen­den Auf­tritts der jun­gen Frau durch­mach­ten, die so gar nicht ge­willt war, mit Ri­chard eine er­neu­te Run­de lie­be­vol­len Bei­schlafs zu ex­er­zie­ren. Ge­wiss traf es Ri­chard sehr hart. Als er am nächs­ten Mor­gen je­doch wie­der nüch­tern war, konn­te er ganz gut da­mit um­ge­hen.


    Der Frisch­kä­se nahm sein Schick­sal mit Ge­las­sen­heit, war es ihm doch er­spart ge­blie­ben, fort­an in der Dame mit den et­was zwei­fel­haf­ten Ma­nie­ren fort­zu­le­ben. Die But­ter at­me­te so­gar auf. Die Dr. Pep­per-Dose dach­te dar­über nach, eine Rück­ru­fak­ti­on ein­zu­lei­ten, um künf­tig nur noch in Groß­städ­ten ver­kauft zu wer­den, wo kei­ne „fuck­ing redneck hill­bil­ly virg­ins“ un­ter­wegs wa­ren. Das Knäcke­brot ging am ent­spann­tes­ten da­mit um.


    Was nun Tom be­trifft ... Ja, Tom traf es mit Ab­stand am här­tes­ten. Er durch­leb­te während der Nacht sämt­li­che Qua­len, die nur Ver­lieb­te nach­emp­fin­den kön­nen, die da­mit fer­tig wer­den müs­sen, dass ihre An­ge­be­te­te sich so gar nicht als das ent­pupp­te, was sie in ihr ge­se­hen hat­ten. Wir alle ken­nen das: Sie se­hen su­per aus, be­völ­kern die Bars und Dis­cos auf dem Dorf und wenn wir be­trun­ken ge­nug sind, igno­rie­ren wir al­les und glau­ben, dass ihr um­wer­fen­des Äu­ße­res ein Ga­rant für emo­tio­na­le Tie­fe und dif­fe­ren­zier­tes Den­ken wäre. Dem ist lei­der nicht so, wie die di­ver­sen Ro­meos so oft er­fah­ren müs­sen, wenn sich ihre Ju­lia bei Ta­ges­an­bruch in Mar­ga­ret That­cher ver­wan­delt. Es ist bit­ter ...


    


    Als Ri­chard ins Bett ging, um noch ein paar Stun­den Schlaf zu ha­ben, ließ er das Es­sen auf dem Tisch zu­rück. Am nächs­ten Mor­gen war al­les un­be­rührt, ab­ge­se­hen von ei­ner To­ma­te, die über Nacht schimm­lig ge­wor­den war und die er dar­auf­hin in den Müll­ei­mer warf, wo sie sich bald in ihre Ein­zel­tei­le auf­lös­te. Tom hät­te et­was Bes­se­res ver­dient ge­habt, Ri­chard wohl auch. Aber so sind sie, die klei­nen Dra­men, die sich täg­lich un­be­merkt von uns ab­spie­len und ge­bro­che­ne Her­zen und Bio­müll am lau­fen­den Band pro­du­zie­ren.


    


    Es wür­de mich freu­en, wenn die­se klei­ne Ge­schich­te Ih­ren For­scher­geist ge­weckt hat. Wie ein­gangs schon er­wähnt: Es gibt noch viel zu ent­decken und wir Men­schen ge­hen viel zu acht­los dar­an vor­bei. Um dies zu un­ter­mau­ern wer­de ich ih­nen nächs­te Wo­che die Ge­schich­te vom klei­nen Grip­pe­vi­rus erzählen, der sich in ein An­ti­bio­ti­kum ver­lieb­te. Ro­meo und Ju­lia sind nichts da­ge­gen!


    


    Herz­lichst:


    Ihr Fred Gug­gen­ber­ger

  


  
    


    


    


    Inka Ma­rei­la


    


    


    Trocken rauf und nichts dazu


    


    „Was je­mand über dich glaubt, hat eine enor­me Kraft, so­lan­ge du et­was an­de­res be­wei­sen willst.


    Und es ver­liert alle Kraft, so­bald du er­kennst, dass der Glau­be ei­ner an­de­ren Per­son mit dir nichts zu tun hat!“


    Rü­di­ger Scha­che


    


    


    


    Was schrei­ben übers Früh­stück!


    Vor zwei Jah­ren hät­te ich ge­dacht: So eine ver­rück­te und un­nöti­ge Idee! Ich esse Müs­li, aber schrei­be nicht dar­über.


    Wer fän­de es span­nend, wie ich Smacks in Milch er­trän­ke oder Eier in mei­ner Pfan­ne ver­ges­se? Ich bin ein Schus­sel und mein Früh­stück schmeckt so­wie­so nie, wenn es nicht ge­ra­de aus Fer­tig­pro­duk­ten bes­teht.


    Wie ge­sagt: Vor ge­rau­mer Zeit hät­te ich nicht ge­wusst, was ich dar­über be­rich­ten soll­te, aber nun – mitt­ler­wei­le ver­hält es sich an­ders. Während ich hier so da­sit­ze und mein schrump­fen­des Mar­me­la­den­bröt­chen be­trach­te, den­ke ich, wie­so soll­te ich es nicht erzählen?


    Also, los geht‘s:


    Vor zwei Jah­ren näm­lich, rutsch­te ich in den al­les ver­zeh­ren­den Diät­wahn­sinn. Mög­lichst we­nig es­sen, am bes­ten gar nichts. Je­den Tag, Stun­de um Stun­de, be­herrsch­te das The­ma Es­sen mei­ne Ge­dan­ken. Nachts träum­te ich von flie­gen­den Brat­hähn­chen auf Erd­beer­bai­ser-Wol­ken und mor­gens hat­te ich Angst auf­zuste­hen, weil das „mög­li­che Früh­stück“ in mei­nem Kühl­schrank lau­er­te.


    Dann be­gann es wie­der – es war im­mer das glei­che Spiel:


    Ich tor­kel­te be­nom­men durch mei­nen Flur, rieb mir mit eis­kal­ten Hän­den über das Ge­sicht, um wach zu wer­den. Denn mein Kreis­lauf war nach et­li­chen Diät­mo­na­ten schon zu ei­nem ei­ern­den Schlurf­schritt ge­wor­den.


    Kühl­schrank auf. Und da war­te­ten SIE be­reits auf mich, um mich fer­tig zu ma­chen: Die Ma­ger­milch be­droh­te mich mit ih­rer Ka­l­ori­en­ta­bel­le, ob­wohl we­ni­ger Ki­lo­joule ja schon gar nicht mehr mög­lich wa­ren und die grel­len Far­ben des Him­beer­mar­me­la­den­gla­ses und der halb­fett Jo­ghurt-Mar­ga­ri­ne sta­chen mir bos­haft in die Au­gen. Hin­zu wa­ber­te mir der pe­ne­tran­te Ge­ruch von Ur­alt-Lim­bur­ger ent­ge­gen, den ich zwar schon längst aus dem Kühl­schrank ver­bannt hat­te, der aber sei­nen Ge­ruch für alle Ewig­kei­ten in den Plas­tik­wand­po­ren zu­rück­ließ.


    Brot­auf­stri­che, so­weit das Auge reich­te, aber al­les schon ver­gam­melt. Ich hat­te das Zeug nur drin ge­las­sen, da­mit der Kühl­schrank nicht so leer aus­sah.


    Schnell wie­der die Türe zu. Dann wur­de mir plötz­lich schwin­de­lig, ich glaub­te, in Zeit­lu­pe auf den Bo­den zu fal­len. Wie im Rausch ro­tier­te al­les um mich her­um. Sche­men­haft ver­schwand mei­ne Kü­che im Ne­bel ... aber nein! Stopp! Ru­hig blei­ben, tief durch­at­men, al­les okay, war nur der Kreis­lauf! Das pas­sier­te mir der­zeit öf­ter. Ich blin­zel­te im schwan­ken­den Stand, klatsch­te mir kräf­tig auf die Wan­gen. Also, was blieb als Al­ter­na­ti­ve, um den gröbs­ten Hun­ger zu stil­len ... ohne zuzu­neh­men?


    Obst!


    Ich muss hier an­mer­ken, dass ich zu dem Zeit­punkt bei ei­ner Größe von 1,80 m nur noch 43 Kilo auf mei­nen her­vors­te­chen­den Rip­pen hat­te, des­we­gen ar­beits­los war und zu je­der Jah­res­zeit fror wie ein dünn­häu­ti­ger Greis. So sah ich auch aus: Blass, bläu­li­che Lip­pen und der Haar­aus­fall ließ mich zu­sätz­lich schreck­lich krank aus­se­hen. Ir­gend­wann wür­den sich wahr­schein­lich mei­ne Fin­ger und Ze­hen ver­krüm­men. Das konn­te bei ei­nem gra­vie­ren­den Ka­li­um­man­gel schon mal vor­kom­men, was ich als Ma­ger­süch­ti­ge aber in Kauf nahm.


    Zu­rück zum Früh­stück.


    Ich krall­te mir einen Ap­fel, der mich freund­lich aus der Obst­scha­le vom Kü­chen­tisch an­lach­te. Rote Bäck­chen und fett wie ein Teig­kloß.


    Gut, sag­te ich mir, heu­te also ein Ap­fel und zum Mit­tag zehn Sa­lat­blät­ter. Abends dann bes­ser nichts mehr, nur Tee (Wuss­test du, dass so­gar Tee Ka­lo­ri­en hat? Un­ge­fähr zwei Ki­lo­ka­lo­ri­en pro Tas­se! Wahn­sinn, oder?). Was­ser füllt auch den Bauch. Am Ran­de: Ich habe so­gar mal ge­hört, dass Mo­dels Wat­te fut­tern, um ih­rem Ma­gen Sät­ti­gung vor­zu­gau­keln. Aber das habe ich nicht ge­macht. Ich habe we­der Wat­te noch Pa­pier und auch kein Sty­ro­por gefr ... ge­ges­sen.


    Ap­fel wa­schen, trock­nen, nicht föh­nen, son­dern fut­tern.


    Ein ein­zi­ger Biss, ein Blick ... und schon spuck­te ich das ab­ge­bis­se­nen Stück in ho­hem Bo­gen durch die Kü­che.


    Warum?


    Na, weil da was drin war! Ich und der Ap­fel wa­ren nicht al­lei­ne. Ich sah den klei­nen Wurm und sei­ne Höhle. Hin­ter dem Kriech­tier er­kann­te ich klei­ne, schwar­ze Hin­ter­las­sen­schaf­ten. Wa­ren wohl sei­ne Kenn­zeich­nun­gen, da­mit er den Weg zu­rück fin­den konn­te, haha. Ja, wirk­lich see­e­ehr lus­tig – zum Kot­zen!


    Ich has­se Wür­mer und wenn sie in mei­nem Mund sind noch viel mehr.


    Je­den­falls war ich froh, nur sei­nen Ein­gangs­be­reich (oder sein Klo ... ich weiß ja nicht, wel­che Räum­lich­kei­ten ich kurz­fris­tig zwi­schen den Zäh­nen hat­te) ab­ge­bis­sen zu ha­ben, nicht je­doch den Wurm sel­ber – ein Ge­schöpf Got­tes ... Argh!


    Zu ger­ne hät­te ich die­ses wei­che Ding mit mei­nen Fin­gern zer­quetscht, aber ich wur­de auf­ge­hal­ten.


    Wie das, magst du dich fra­gen. Ganz ein­fach: ES SPRACH ZU MIR!


    Ich woll­te mei­nen Oh­ren nicht trau­en und mei­nen Au­gen eben­so we­nig, als ich sah, wie es sei­nen win­zi­gen Mund be­weg­te und mit ei­ner durch­drin­gend piep­sen­den Stim­me be­gann, an mei­nen Ver­stand zu ap­pel­lie­ren: „Sag mal, wie lan­ge willst du denn noch so wei­ter­ma­chen?“


    Mei­ne Re­ak­ti­on folg­te prompt: Ein gel­len­der Schrei, ein fal­len­der Ap­fel, be­glei­tet von dem fes­ten Glau­ben, wahn­sin­nig ge­wor­den zu sein. Oder war es so eine Art Un­ter­zucker?


    Bes­timmt, dach­te ich und ließ mich zit­ternd auf mei­nem Stuhl vor dem Ess­tisch nie­der.


    Mei­ne klei­ne Kü­che, al­les in weiß, wie in ei­ner Gum­mi­zel­le ... Au­weia! Nun ja. Ich be­ru­hig­te mich schnell wie­der, ich mei­ne: Ist ja lach­haft, so was kann ja nicht wahr sein, oder? Von we­gen!


    „Du darfst mich zer­tre­ten, wenn du willst. Kannst mich aus dem Fens­ter schleu­dern oder im Klo er­trän­ken. Aber emp­feh­len wür­de ich dir das nicht!“


    „Hä?!“


    Ich er­hob mich ruck­ar­tig und starr­te auf den zer­trüm­mer­ten Ap­fel, der in „Scher­ben“ auf dem PVC Bo­den ver­teilt lag. Und das ma­den­ar­ti­ge Ding, das zwi­schen den Brocken her­um­robb­te. Ganz schön lang, das Vieh. Zu dem Zeit­punkt wur­de mir klar, dass ich mich höchst­wahr­schein­lich in ei­nem Traum be­fand. Und ich frag­te mich, wie das ge­sche­hen konn­te. Was war los mit mir?


    Schlum­mer­te ich noch im Bett? Oder war es wo­mög­lich was Erns­tes?


    Lag ich ohn­mäch­tig am Bo­den und das, was ich ge­ra­de er­leb­te, war so­zu­sa­gen der letzte Traum im Un­ter­zucker? Mein Ab­le­ben?


    Ich er­schau­der­te und staun­te über die­ses Sze­na­rio, da es sich so rea­lis­tisch dars­tell­te. Das ver­ein­nah­men­de Ge­fühl, die Kon­trol­le ver­lo­ren zu ha­ben, woll­te mich nicht mehr los­las­sen. Eine un­heim­li­che At­mo­sphä­re.


    „Und was denkst du denn, wel­cher Mann mit so ei­ner dün­nen Fi­gur zu­sam­men sein möch­te? Hi­hi­hi. Du wirst so si­cher nie einen fin­den. Ob­wohl doch ... einen ganz häss­li­chen, je­mand, der nichts Bes­se­res ab­kriegt!“


    Zu ger­ne hät­te ich dem fre­chen Wurm eine rein­ge­hau­en, aber mein Un­rechts­be­wusst­sein schlug an (man darf nie et­was schla­gen, das klei­ner ist als man selbst). Noch heu­te kann ich kaum glau­ben, dass ich mich tat­säch­lich auf die­sen ku­rio­sen und un­wirk­li­chen Dia­log ein­ließ.


    „Du bist ganz schön frech, Wurm!“


    „Und du bist wurm­dünn, Mensch!“


    „Ich könn­te dich zer­tre­ten!“


    „Du könn­test auch was es­sen.“


    „Misch dich da nicht ein. Das geht dich nichts an ... du ... du wi­der­li­ches Ding!“


    „Mich geht es viel­leicht nichts an, aber neu­gie­rig bin ich ja schon, wes­halb du dich ab­sicht­lich quälst“, fiep­te der Wurm.


    Ich woll­te ihn so ger­ne packen und hin­aus­wer­fen. Töten konn­te ich ihn nicht – warum, weiß ich bis heu­te nicht. Wahr­schein­lich war es eine selt­sa­me Ah­nung, die aus­reich­te, ihn zu ver­scho­nen. Trotz­dem woll­te ich ihn los­wer­den.


    Beim Fens­ter­brett an­ge­kom­men, leg­te ich die Ap­fel­stücke in den Blu­men­kas­ten, in dem so­wie­so nichts wuchs (bei mir ging bis dato im­mer al­les Grün­zeug ka­putt) und setzte den Wurm dar­auf. Wohl­ge­merkt hat­te ich ihn zu­vor auf die brei­te Sei­te ei­nes Mes­sers ge­scho­ben und auf die­sem Me­tall­bett nach drau­ßen be­för­dert. Mit blo­ßen Fin­gern hät­te ich die­ses Mi­ni­mon­s­trum nie­mals an­ge­fasst.


    „Die­se Chan­ce, die­ses Ge­schick, mich zu tref­fen, er­lebt nicht je­der, vers­tehst du? Auch wenn ich frech bin: Du soll­test mir zu­hören.“


    Die schril­le Stim­me er­in­ner­te mich un­wei­ger­lich an die Chip­munks aus den al­ten Zei­chentrick­fil­men.


    „Warum? Wie­so ich? Und was willst du von mir? Oh mein Gott, ich dre­he durch!“ Mir war schon wie­der schwin­de­lig.


    „Du drehst nicht durch! Ich bin eben eine Rau­pe, die re­den kann. Ach, was ich noch sa­gen woll­te: Du stirbst, wenn du so wei­ter machst. Das weißt du schon, oder?“


    „Ich st­er­be nicht! Ich will nur schön dünn sein.“


    „Dünn oder schön – du musst dich ent­schei­den.“


    „Dünn ist gleich schön, du Wurm.“


    „Ich bin eine Rau­pe! Und schön bist du äu­ßer­lich de­fi­ni­tiv nicht! Nicht so! Au­ßer­dem hei­ße ich Ma­dis­rau­pe­les van As­sel.“


    „Pfff! Ein Wurm, der As­sel heißt? Das wird ja im­mer bes­ser. Du siehst kei­nes­wegs aus wie eine Rau­pe, eher wie eine fet­te Made! Und was ich schön fin­de, das bes­tim­me im­mer noch ich selbst!“


    „Si­cher. Aber wenn man dich vor die Wahl stel­len wür­de: Le­ben oder ster­ben - wo­für wür­dest du dich ent­schei­den?“


    „Ich will schon le­ben, aber nicht in ei­nem fet­ten Kör­per.“


    „Du wärst lie­ber tot als dick?“


    „Nein, das auch wie­der nicht.“


    Das klei­ne Würm­chen brach­te mich tat­säch­lich zum Nach­den­ken.


    „Na, was denn nun?“


    „Na, ich wäre auch als Dicke nicht ger­ne tot. Aber ich möch­te ein­fach ...“


    „Da­zu­ge­hören?“


    „Ich ge­hö­re doch schon dazu ... nun ja ...“


    „Ich weiß schon: Du kap­selst dich ab, weil du jetzt we­ni­ger da­zu­ge­hörst, als in der Zeit, be­vor du hun­gern woll­test.“


    Ich muss­te kurz in­ne­hal­ten und über­le­gen. „Ja schon, aber wenn ich mal mein Wunsch­ge­wicht habe, gehe ich wie­der über­all mit.“


    „Wo liegt denn dein Wunsch­ge­wicht?“


    Ich stutzte, da­nach wun­der­te ich mich über mich selbst. War ich wirk­lich so wi­der­sprüch­lich in mei­nem Den­ken?


    „Naja, ei­gent­lich bin ich schon dar­un­ter. 55 Kilo wa­ren im­mer mein Ziel. Mitt­ler­wei­le steht der Zei­ger mei­ner Waa­ge auf 43. Ist echt ver­rückt, wenn ich dar­über nach­den­ke.“


    „Ein Kind spielt mit dem Es­sen, es hat kei­ne Angst da­vor. Von die­ser Eins­tel­lung soll­test du dir ‚ne Schei­be ab­schnei­den! Du bist er­wach­sen und ver­hältst dich un­ver­nünf­ti­ger als es ein Kind je könn­te.“


    „Aber was ... ich ...“ Ich wuss­te plötz­lich nicht mehr, was ich sa­gen soll­te. Ir­gend­wie hat­te die­ser van As­sel ja recht. Ich rich­te­te mich wirk­lich zu Grun­de und das Le­ben an sich mach­te mir so, als ab­ge­ma­ger­te Ei­gen­bröt­le­rin, kei­nen Spaß mehr. Ich ging nicht mehr raus, ver­kroch mich und fand mich oben­drein häss­li­cher als je­mals zu­vor!


    „Na? So lang­sam vers­tehst du mich, was? Du be­trügst dich selbst. Bist dein ei­ge­ner, ja, so­gar dein größter Feind! Die Rea­li­tät ist grau­sam, kei­ner sieht dich in dei­nem Ge­fäng­nis, hin­ter den Git­ter­stä­ben aus Angst und Wahn. Wer soll dich ret­ten? Ich? Nein, du selbst bist es. Du bist näm­lich der Wurm! Ich bin also bloß die Stim­me dei­nes ver­dräng­ten Ver­stan­des, vers­tehst du?“


    „Wie jetzt?“


    „Du be­drohst dein Le­ben mit­hil­fe dei­nes Wis­sens, dem ehr­gei­zi­gen Teil dei­ner Geis­tes­kraft. Und dein Herz? Dein Herz be­trügt dich, ob­wohl es das gar nicht will.“


    „Wie­so be­trügt mich mein ei­ge­nes Herz? Das ist Un­fug.“


    „Dein Herz will dir das schen­ken, wo­von du über­zeugt bist, dass es dich glück­lich macht. Da­bei hat es ver­ges­sen, was du wirk­lich brauchst. Es zieht dich zu dem hin, was du ver­ehrst: Schön­heit und An­er­ken­nung. Letztend­lich suchst du Zu­nei­gung. Dein Herz sagt dir: Sei dünn, dann bist du schön, dann lo­ben dich die Leu­te. Es ver­wech­selt Re­spekt mit Lie­be.


    Dein Ver­stand hin­ge­gen be­trügt dich nicht! Er weiß ganz ge­nau, dass du dir scha­dest, aber die­ses Wis­sen stößt du von dir weg. Da­bei hilft dir dein Herz, jene Weis­heit zu ver­drän­gen, die dich ret­ten wür­de. Dein Herz lässt dei­ne Geis­tes­kraft nur dann spre­chen, wenn sie dich auf dei­nem Irr­weg vor­an bringt. Denn dein Ver­stand weiß eben auch, wie du am ef­fek­tivs­ten ab­nimmst. Da­durch bist du stän­dig zer­ris­sen. Ganz schön ver­zwickt, was?“


    „Ver­zwickt ...“, nu­schel­te ich nur noch.


    „Hör mir zu, Lena, wenn ich dir et­was Schlim­mes ver­ra­te, was dich und dein Le­ben be­trifft, und dir hier­mit ver­si­che­re, dass die­se Aus­sa­ge wahr ist, ver­sprichst du mir dann, dar­an zu ar­bei­ten, zu dir selbst zu fin­den?“


    „Hm“, zuck­te ich mit den Schul­tern. Ich konn­te nicht ein­fach „Ja“ sa­gen, dazu war ich zu ver­wirrt. Au­ßer­dem ver­stand ich wirk­lich nicht, was die Wor­te van As­sels be­deu­te­ten.


    Doch er sprach ein­fach wei­ter, wirk­te jetzt un­ge­dul­dig, ge­ra­de­zu ge­hetzt. „Du bist vor dei­nem Kühl­schrank um­ge­fal­len. Nie­mand weiß, dass du da liegst. Dein Herz pumpt sehr schwach, es hat kei­ne Ener­gie mehr. Dei­ne Or­ga­ne kön­nen nicht rich­tig ar­bei­ten, wenn du ih­nen al­les nimmst, was sie brau­chen. Hast du kein Mit­leid mit dei­nem Kör­per?“


    Mir schos­sen Trä­nen in die Au­gen. Hier und jetzt fühl­te ich mich stark, viel kräf­ti­ger, als ich es in der letzten Zeit, in der Rea­li­tät war. In den ver­gan­ge­nen Ta­gen lag ich nur noch im Bett, fror und hielt mich mehr in Träu­men auf, als im wirk­li­chen Le­ben.


    Das hier war also ein Traum, de­fi­ni­tiv. Aber was, wenn der Wurm recht hat­te? Wenn ich in die­sem Mo­ment im Ster­ben lag?


    „Men­schen, die nicht at­men, ers­ticken. Men­schen, die nicht schla­fen, ster­ben und wenn du dich wei­gerst, zu es­sen, willst du nicht le­ben. Du hun­gerst nur nach ei­ner Sa­che: Nach Lie­be, Freund­schaft und un­be­schwer­ter Le­ben­dig­keit.“


    Dar­auf­hin dach­te ich an Din­ge, die mir früher pas­siert wa­ren: Wie ich in der Schu­le ge­mobbt und ge­hän­selt wur­de, weil ich die­se doofen, krau­sen Locken habe, die im­mer un­ge­kämmt aus­se­hen. Die Schei­dung mei­ner El­tern und da­vor die schlim­men Strei­te­rei­en. Ich dach­te im­mer, ich sei schuld dar­an ge­we­sen, weil ich mich als Tee­nie nicht ge­ra­de pfle­ge­leicht auf­führ­te. Ich war ein­sam, war ein Mensch, der sich im­mer ver­las­sen fühl­te. Dann mein Opa und mei­ne Oma, die kurz hin­ter­ein­an­der star­ben. Ich frag­te mich oft, wel­chen Sinn mein Da­sein hat­te, wenn doch alle weg­gin­gen, die mir lieb wa­ren.


    Da­nach fing das auch an. Das mit dem Ab­neh­men. Soll­te mich tat­säch­lich ein un­ter­schwel­li­ger Ster­bens­wunsch „ver­gif­tet“ ha­ben? Ein heim­li­ches Be­geh­ren, dem ich nach­jag­te, klamm­heim­lich aus die­ser Welt zu ver­schwin­den? Im­mer dün­ner zu wer­den, mich auf­zu­lö­sen, bis nichts mehr von mir da wäre und ich so­mit auch nichts mehr er­tra­gen müss­te, was schmerz­te? Glaub­te ich wirk­lich, es wür­de nie­man­dem auf­fal­len? Ja, da­von war ich tat­säch­lich über­zeugt!


    Zu mei­nen El­tern be­stand nach end­lo­sen Strei­te­rei­en kein Kon­takt mehr und Freun­de? Fehl­an­zei­ge! Ich war selbst schuld, weil ich mich seit lan­gem ver­bar­ri­ka­dier­te.


    Und nicht zu­letzt be­trüb­te mich das Schei­tern auf dem Ar­beits­markt. Alle, die ich kann­te, hat­ten einen Job, nur ich nicht. Ich wur­de nach der Aus­bil­dung nicht über­nom­men, da­bei hat­te ich al­les ge­ge­ben. Ich konn­te nicht bes­ser sein und trotz­dem hat­te es nicht ge­reicht.


    Dann hör­te ich ir­gend­wann die­sen Spruch: Die Schö­nen habe es leich­ter im Le­ben – die Schö­nen und Schlan­ken.


    Also woll­te ich so sein wie sie. Erst fiel es mir ver­dammt schwer. Dann habe ich es mit Kot­zen ver­sucht, was aber nicht klap­pen woll­te ... Bis ich die­sen „Schal­ter“ fand und um­leg­te. Schon wur­de ich über­flu­tet mit ho­no­rie­ren­den Flos­keln: „Siehst gut aus!“, „Steht dir!“, „Wow! Hast eine su­per Dis­zi­plin. Ich hät­te das nicht ge­schafft“.


    Und da wur­de aus dem Ehr­geiz ein Wahn, ein Zwang. Je­des Gramm, das ich ver­lor, mach­te mich stolz und stär­ker. Die Mo­ti­va­ti­on war per­fekt!


    Je­der Tag, an dem die Waa­ge we­ni­ger zeig­te, war von vorn­her­ein ein gu­ter Tag. Egal, was kam – mit dem ge­lin­gen­den Ab­neh­men fühl­te ich mich wie eine Su­per­hel­din.


    Doch bald än­der­ten sich die Kom­men­ta­re und par­al­lel dazu mein Be­fin­den. Auch mei­ne Lau­ne, trotz wei­te­ren Ge­wichts­ver­lus­ten. Ich hör­te Auf­for­de­run­gen und mit­lei­di­ge Be­mer­kun­gen: „Iss ein bis­schen mehr, so lang­sam sieht es nicht mehr schön aus“, „Mein Gott, dei­ne Ärm­chen“, „Nimmst du Dro­gen?“.


    Schon bald war ich stän­dig ge­nervt, ag­gres­siv und übel­lau­nig. Al­les war schlecht: Ob Son­ne oder Re­gen, das Wet­ter war im­mer „viel zu“ ir­gend­was eben. Kein Mensch konn­te es mir recht ma­chen, alle wa­ren ein­fach nur doof ... und je­dem fühl­te ich mich un­ter­le­gen – warum? Weil ich mit ei­ner Sa­che ein Pro­blem hat­te, die doch das Nor­mals­te der Welt war: Es­sen, wenn man Hun­ger hat. Ge­nau­so hät­te ich mich ge­fühlt, wenn ich ver­ges­sen hät­te, wie es funk­tio­niert, zu at­men.


    Man stel­le sich vor, da käme eine hy­per­ven­ti­lie­ren­de Frau auf einen zu, die fra­gen wür­de: „Sa­gen Sie mal, wie geht das noch­mal mit dem Aus- und Ein­at­men? Ich kann mich nicht mehr dar­an er­in­nern. Ich hab Angst, dass ich plat­ze, wenn ich zu viel Luft hole.“


    Ist doch be­scheu­ert! Aber ge­nau­so däm­lich fühl­te ich mich.


    Mit ge­röte­ten Au­gen sah ich van As­sel an: „Lie­ge ich wirk­lich ohn­mäch­tig am Bo­den?“


    „Ja“, pieps­te van As­sel. „Das Le­ben kannst du nur er­le­ben, wenn du an­fängst, dich selbst zu lie­ben und gut zu dir bist, dich pflegst und lachst. Wenn du wie­der lernst, was es heißt, ech­te Freu­de zu emp­fin­den und dich als In­di­vi­du­um spürst. Du, Lena, bist su­per, so wie du bist. Hast einen Kör­per, der wun­der­bar funk­tio­niert, und du musst wie­der ler­nen, das Schö­ne zu spüren: wie dir der Wind durch die Haa­re streicht, Son­ne dei­ne Haut wärmt und dich Düf­te der Na­tur be­tören. Du kannst al­les wie­der ler­nen. Auch das Wohl­fühlen, wenn du ge­müt­lich mit Freun­den zu­sam­men­sitzt. Die­se Mo­men­te wer­den dich im­mer stär­ker ma­chen und dein Kör­per wird ein Pa­last für dei­ne See­le sein. Noch bist du nicht fer­tig, aber wenn du dich be­wusst für dein Über­le­ben ent­schei­dest, dann wird dir noch viel Wun­der­ba­res pas­sie­ren und du wirst zu ei­nem wirk­lich schö­nen, voll­stän­di­gen Men­schen wer­den.


    Al­les, was dich quält, sucht sich ein Ven­til. Um Schmerz zu be­täu­ben, nützt dir Selbst­hass nur kurz­fris­tig. Selbst­zer­störung ist viel­leicht dien­lich, um Ängs­te zu ver­drän­gen, aber er­wähle doch das Heil­sa­me, um Schlim­mes zu ver­ar­bei­ten. Wei­ne, wenn dir da­nach ist und scheue dich nicht da­vor, Schwäche zu zei­gen. Ech­te Freun­de wer­den dich ge­ra­de des­halb re­spek­tie­ren! Wenn du Sor­gen in dir vers­teckst, fres­sen sie dich von in­nen auf. Sie rau­ben dir dei­ne Kraft, dei­ne Le­bens­freu­de und dei­ne Zu­ver­sicht. So­gar die Fan­ta­sie stirbt mit je­dem Kilo, das du ver­lierst, da­bei ist sie die Nah­rung dei­ner Hoff­nung!“


    Ich spür­te plötz­lich, wie der Bo­den un­ter mei­nen Füßen schwam­mig wur­de, wie sich al­les um mich her­um ver­zerr­te. Glä­ser­ne Schlie­ren flim­mer­ten vor mei­nen Au­gen und ich fühl­te mich so un­säg­lich schwach. In dem Mo­ment über­fiel mich eine enor­me Angst. Ein Druck, der mich be­herrsch­te und nicht mehr los­las­sen woll­te. Ich wuss­te ge­nau: Ich st­er­be gleich!


    Aber da tauch­te der Wurm di­rekt vor mei­nen Au­gen auf, wur­de größer, über­di­men­sio­nal ... al­les um ihn her­um leuch­te­te grün ... bun­te Tup­fen bil­de­ten sich her­aus. Blu­men!


    Die Ge­rüche von frisch ge­mäh­tem Gras, hei­ßer Haut und Son­nen­milch stie­gen mir in die Nase. Das fah­le Wurm­ge­sicht van As­sels wur­de glä­sern, ver­schwamm dar­auf­hin voll­stän­dig mit der Um­ge­bung, war ver­schwun­den. Plötz­lich ent­deck­te ich ne­ben mir alte Freun­de. Wir la­gen auf ei­ner Lie­ge­wie­se vor ei­nem Ba­de­see. Ich war nur kurz ver­wirrt, fühl­te mich je­doch schnell si­cher, in mir selbst. Ich spür­te mich, in ei­nem sta­bi­len Haus, mei­nem Kör­per. Und dar­in war mein Ver­stand, der al­les über­blick­te und Ein­drücke un­be­fan­gen in sich auf­nahm und dann? Dann konn­te ich plötz­lich Ge­dan­ken le­sen ... die mei­ner Freun­de!


    Ich hör­te, wie Ben­ja­min dach­te: „Lena ist schon süß, aber ich kann sie doch nicht ein­fach so an­quat­schen, ob sie mal mit mir ins Kino möch­te. Die gibt mir bes­timmt ‚nen Korb.“


    Ich hör­te vie­les. Al­les ganz nor­ma­le Din­ge, die ich selbst auch so dach­te, wenn mich nichts Ne­ga­ti­ves be­schäf­tig­te – nichts da­von war be­lei­di­gend oder be­traf mein Aus­se­hen. Ich spür­te re­gel­recht, wel­che Mei­nun­gen sie über mich hat­ten und es wa­ren net­te Din­ge. Es bau­te mich auf.


    Wir ba­de­ten zu­sam­men, lach­ten und hat­ten so viel Spaß! Vol­ley­ball, Eis es­sen – in die­ser Welt war ich kei­ne Diät­wahn­sin­ni­ge mehr. Ich sah so­gar ganz hübsch aus. Hier konn­te ich nicht zu­neh­men und da­mit ver­lor ich mei­ne Angst vor dem lächer­li­chen Was­se­reis.


    Auf ein­mal wur­de mir be­wusst, dass ich früher nie­mals zu dick war und rein ka­l­ori­en­tech­nisch auch nie zu hoch lag. Ich aß ei­gent­lich im­mer ganz nor­mal – warum also hat­te ich mir das an­ge­tan?


    Für die Zeit die­ser Vi­si­on war ich die Lena, die ich im­mer sein woll­te und als das Bild von dem See und mei­nen Freun­den wie­der in den Ne­bel ein­tauch­te, wuss­te ich: Die Lena, die ich sein will, bin ich doch! Ich fühl­te es plötz­lich ganz deut­lich, war mir so si­cher wie noch nie. Ich woll­te kämp­fen, raus aus der Ver­skla­vung mei­nes Hun­ger­zwangs. Die Sucht be­sie­gen, die mein Le­ben zu ei­nem Lei­dens­weg mach­te.


    Dar­auf­hin hol­te mich die Rea­li­tät ein: Wie­der kam die Angst zu­rück, ich hör­te mein stol­pern­des Herz. Um mich her­um war al­les ver­schwom­men. Sche­men­haft er­kann­te ich mei­nen Kühl­schrank, mei­ne Kü­chen­lam­pe an der Decke. Mein Kopf schmerz­te ... ich wuss­te, dass es sehr ernst war.


    Ich konn­te nicht auf­ste­hen, nur krie­chen, aber ich woll­te nicht ster­ben! Da war ich mir so si­cher ... jetzt oder nie wie­der!


    Ich kroch auf mei­nem Bauch aus der Kü­che, stöhn­te ent­kräf­tet und vol­ler Ver­zweif­lung. Trä­nen kul­ler­ten über mei­ne Wan­gen. Ich hat­te so eine be­schis­se­ne Angst. Mein Herz schlug viel zu lang­sam – un­re­gel­mäßig ...


    Pa­nik schwapp­te in hei­ßen Wel­len durch mei­nen Kör­per. Hit­ze, die ich in mei­nem ma­ge­ren Kör­per lan­ge nicht mehr spüren durf­te, aber die jetzt ein­fach nur un­an­ge­nehm und be­ängs­ti­gend war.


    Das Te­le­fon! Ich kroch wei­ter, lang­sam robb­te ich durch den Flur.


    „Ich schaf­fe es nicht“, wim­mer­te ich. „Ver­dammt, ich habe kei­ne Kraft mehr, be­kom­me kaum Luft ...“


    „Los, Lena! Komm schnell!“ Es war van As­sel!


    Ne­ben mir kroch er, wir wa­ren auf Au­gen­höhe. Ich sah sein win­zi­ges Ge­sicht: Ernst und doch so lieb wa­ren sei­ne klei­nen Au­gen, die er jetzt weit auf­riss, als ich mei­nen Kopf auf den Bo­den sin­ken ließ.


    „Lena! Nicht ein­schla­fen! Willst du le­ben, dann KRIE­CHE!“


    Ich seuf­zte an­ge­strengt, als ich all mei­ne Kraft­re­ser­ven zu­sam­men­nahm und wei­ter kroch. Selbst van As­sel wäre schnel­ler ge­we­sen, aber er wand sich di­rekt ne­ben mir und feu­er­te mich an: „Lena! Du schaffst es! Gib nicht auf!“


    Mei­ne Hand griff nach oben, das Te­le­fon­tisch­chen stand wie ein Berg hin­ter grau­em Dunst, flim­mer­te und ver­zerr­te sich. Ich spür­te jetzt nichts mehr. Le­dig­lich mein Kopf und die­ser eine Arm schie­nen zu le­ben, al­les an­de­re war be­reits taub.


    Ich tipp­te die Num­mer ein, keuch­te ins Te­le­fon, als ich eine Män­ners­tim­me ver­nahm:


    „Not­ruf­zen­tra­le Blaus­tein, Bächle am Ap­pa­rat, wie kann ich Ih­nen hel­fen?“


    „Lena Klein, Tan­nen­weg 8, 89134 Blaus­tein. Ich ... ich st­er­be ...“


    


    Sie muss­ten die Tür ein­bre­chen, um mir das Le­ben zu ret­ten. Es war wirk­lich kurz vor knapp. Zwei Wo­chen lag ich im Kran­ken­haus und be­gann be­reits dort eine The­ra­pie. Was mir aber wirk­lich das Le­ben ret­te­te, war der blo­ße WIL­LE zu le­ben und glück­lich zu sein.


    


    Nach we­ni­gen Mo­na­ten war al­les wie­der herr­lich nor­mal.


    Ich saß ei­nes Mor­gens mit Ma­ria, mei­ner bes­ten Freun­din, in mei­ner klei­nen Kü­che. Wir lach­ten, schlürf­ten Cappuc­ci­no und woll­ten an­schlie­ßend zum Ba­den ge­hen.


    „Ey Lena, schau mal, da kriecht et­was!“


    „Wo?“


    „Da, ne­ben dei­ner Obst­scha­le! III­IH!“


    „Das ist nur ein Wurm ... oder eine Rau­pe?“


    „Die hat eine ko­mi­sche Far­be. Ir­gend­wie durch­sich­tig und die schim­mert ja so­gar in Perl­mutt ... so was habe ich ja noch nie ge­se­hen!“


    „Ja, schon selt­sam“, grins­te ich. Mir kam das omi­nöse Würm­chen sehr be­kannt vor!


    Es robb­te di­rekt vor mei­ner Kaf­fee­tas­se her­um und be­hut­sam hob ich es auf, setzte es in den Blu­men­kas­ten vor mei­nem Fens­ter (der mitt­ler­wei­le herr­lich blüh­te und voll war von duf­ten­den Be­go­ni­en – für mich, als un­frei­wil­li­ge Grün­zeug-Mör­de­rin ohne grü­nen Dau­men, ein wah­res Wun­der). Dort thron­te also das klei­ne Ding auf ei­nem Blatt und ger­ne hät­te ich sein klei­nes Ge­sicht ge­se­hen. Ich beug­te mich her­un­ter und flüs­ter­te, so, dass Ma­ria es nicht hören konn­te:


    „Dan­ke, Herr Ma­dis­rau­pe­les van As­sel.“ Dann er­blick­te ich doch tat­säch­lich zwei win­zi­ge Pünkt­chen, freund­li­che Kul­ler­au­gen und dar­un­ter einen fast un­sicht­ba­ren, ge­bo­ge­nen Strich, ein lächeln­der Mund, was mich so­fort an einen freund­li­chen Smi­ley er­in­ner­te. Ich muss­te mich zu­sam­men­rei­ßen, um kei­ne Trä­ne zu ver­lie­ren, mein Herz pol­ter­te kräf­tig vor Auf­re­gung und Dank­bar­keit.


    Seit die­sem Tag tan­zen Schmet­ter­lin­ge um mei­nen Blu­men­kas­ten. Im­mer, wenn mei­ne Be­go­ni­en blühen. Bes­timmt sind es die Kin­der von van As­sel, den­ke ich dann lächelnd und lege win­zi­ge Ap­fel­stück­chen auf ein­zel­ne Blät­ter – eine grü­ne Mi­nia­tur-Eta­ge­re!


    Ir­gend­wann wer­de ich auch ein­mal Kin­der ha­ben. Wie vie­le? Ich weiß es nicht, ist auch egal. Schlank bin ich im­mer noch, su­che wei­ter­hin nach ei­ner Ar­beit, aber ich weiß, dass mei­nen wah­ren Freun­den egal ist, wie ich aus­se­he oder wie oft ich an Her­aus­for­de­run­gen des Le­bens schei­te­re.


    Jetzt ge­nie­ße ich erst ein­mal mich, mein Le­ben und mein ge­müt­li­ches Früh­stück. Denn wie sag­te einst Joa­chim Rin­gel­natz:


    „Aus mei­ner tiefs­ten See­le zieht mit Na­sen­flü­gel­be­ben, ein un­ge­heu­rer Ap­pe­tit nach Früh­stück und nach Le­ben!“
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    Ihr wollt also wis­sen, was in dem Di­ner pas­siert ist? Fickt euch!


    Erst prü­gelt ihr auf mich ein, sperrt ihr mich zwölf Stun­den weg und dann ser­viert ihr mir als Frie­dens­an­ge­bot die­sen ab­ar­ti­gen Kaf­fee. Kein Wun­der, dass ihr Cops im­mer so mies drauf seid, bei der Hun­de­pis­se. An eu­rer Stel­le wür­de ich zu­se­hen, dass ihr mir schnell ein an­stän­di­ges Ge­bräu be­sorgt. Mit So­ja­milch! Und eine Schach­tel Kip­pen. Ich wür­de mich be­ei­len, denn mein Boss wird sich schon bald bei eu­rem Boss mel­den und dann reißt der euch den Arsch auf.


    Schaut nicht so be­schränkt, ihr habt mich schon ver­stan­den. Wer mein Boss ist? Ver­dammt, glaubt ihr, ich fah­re die gan­zen Waf­fen aus Spaß rum? Mein Vor­ge­setzter ist Kar­di­nal Fre­de­ri­co di Can­tel­la und über dem steht nur noch sei­ne Hei­lig­keit, der Papst. Ich ar­bei­te für die In­qui­si­ti­on. Ja, du Schnell­mer­ker, ich bin ein be­schis­se­ner Hun­ter!


    Lach nicht so dreckig, Bul­le. Wie geht es ei­gent­lich dei­nem Kol­le­gen, dem ich die Fres­se po­liert habe? Tot? Hm, dann war das Knacken wohl nicht sei­ne Nase. Tja, pas­siert, hm?


    Wisst ihr, an­statt hier so rum­zupö­beln, soll­tet ihr uns dank­bar sein. Wir ha­ben schließ­lich ei­ni­ge eu­rer schwers­ten Fäl­le ge­löst. Aber kei­ne Sor­ge, ich bin es ge­wohnt, dass man mir nicht dankt. Eure Er­mitt­lungs­me­tho­den sind ein­fach zu lahm, wenn es um „Krea­tu­ren mit as­tra­len Prä­sen­zen“ geht. Aber was erzähl ich da. Mit dem Ab­schaum schlagt ihr euch ja nicht rum.


    Mein Team er­hielt vor drei Ta­gen den Hin­weis, dass seit vie­len Wo­chen im­mer wie­der Rei­sen­de auf dem Highway 50 ver­schwun­den sind. Kei­ne Un­fall­spu­ren, kei­ne Au­towracks, kei­ne Lei­chen - sie wa­ren wie vom Erd­bo­den ver­schluckt. Aus­rei­chend Stoff, um uns neu­gie­rig zu ma­chen. Also fuhr ich mit mei­nem Team los.


    Misstress, mei­ne Part­ne­rin, ver­mu­te­te einen al­ten, ver­bit­ter­ten In­dia­ner­scha­ma­nen, der sei­ne Geis­ter auf ein paar Tou­ris­ten hetzte. Nichts Her­aus­for­dern­des. Wir fuh­ren den Highway ent­lang, ohne auf eine Spur zu sto­ßen, als wir ges­tern Mor­gen kurz nach Son­nen­auf­gang das Red Co­yo­te Di­ner er­reich­ten. So ein klei­nes, schä­bi­ges Ding, wie es sie hier zu tau­sen­den gibt. Ihr wisst schon, wo man auf eu­ren Bur­ger spuckt, den Kaf­fee­satz drei­mal auf­brüht und am Grill das Fett der letzten zehn Jah­re klebt. Ein rich­ti­ger ame­ri­ka­ni­scher Traum, vor al­lem mor­gens um halb sie­ben, wenn man die gan­ze Nacht un­ter­wegs war. Ich werd ja auch nicht jün­ger und Bro­ke, der drit­te im Team, muss ja un­be­dingt so ‚nen al­ten, en­gen Mu­stang fah­ren, weil er mit den mo­der­nen Kar­ren nicht klar kommt. Et­was zu­rück­ge­blie­ben, das Rie­sen­ba­by. Er sagt, man muss den Mo­tor spüren, mit Schal­tung und Gas, dem Ge­ruch von Ben­zin und so ‚nem Scheiß.


    Jaja, ist ja gut. Ich erzähl doch schon wei­ter.


    Misstress, das hei­ße Spit­zohr, das, wie ich ver­mu­te, ge­ra­de im Raum ne­ben­an sitzt, schlug vor, eine Pau­se für ein Früh­stück zu ma­chen. Sie hat im­mer die­se Stim­mungs­schwan­kun­gen und Heißhun­ge­r­at­tacken, wenn sie mal nicht sto­ned ist. Ich hab ihr schon hun­dert­mal ge­sagt, dass die­ses CIA sie ei­nes Ta­ges um­brin­gen wird. Dro­gen und ein gu­ter Fick! Mit bei­dem bal­lert sie sich das Hirn weg. Ehr­lich, ich hab noch nie eine Elfe ge­se­hen, die so ger­ne die Bei­ne sprei­zt. Eure Kol­le­gen ha­ben ge­ra­de wahr­schein­lich we­sent­lich mehr Spaß als ihr. Selbst ich muss zu­ge­ben, dass sie für ein Spit­zohr ein rich­ti­ger Lecker­bis­sen ist. Lan­ge, blon­de Haa­re, nie en­den­de Bei­ne und bei den Hu­pen ha­ben die Ärz­te gan­ze Ar­beit ge­leis­tet. Naja, wenn sie nicht ge­ra­de Män­ner um den Ver­stand bringt oder mit ei­ner Sprit­ze im Arm in ih­rer ei­ge­nen Pis­se liegt, ist sie eine bru­ta­le Klin­gen­kämp­fe­rin.


    Bro­ke ist mehr so für das Gro­be mit ‚ner dicken Wum­me. Er schießt erst, schießt dann noch­mal und stellt an­schlie­ßend erst die Fra­gen. Be­ängs­ti­gend, dass ich so­was wie der Kopf der Grup­pe bin, hm?


    Der Ge­dan­ke an eine La­dung Pan­ca­kes mit Si­rup und star­ken Kaf­fee war nach so ‚ner lan­gen Nacht echt ver­lockend. Au­ßer­dem ist es bei uns eine alte Re­gel, dass man die bes­ten In­fos von Kell­nern be­kommt. Also sind wir rein. Dass nicht ein be­schis­se­nes Auto vor dem Drecks­di­ner stand, ist uns na­tür­lich nicht auf­ge­fal­len, aber wer wäre um die­se Uhr­zeit auch schon un­ter­wegs au­ßer ‚ner Hand­voll Trucker.


    Trotz­dem war der Raum ent­ge­gen die­ser Um­stän­de gut ge­füllt. Am Tre­sen saß ein ab­ge­wrack­ter Pen­ner - er roch so und sei­ne Klei­dung sah aus, als hät­te er sie ei­nem To­ten aus dem Grab ge­klaut. An ei­nem run­den Tisch an der Wand saßen drei Mä­dels. Woll­ten sich wohl mit ih­ren bil­li­gen Out­fits äl­ter ma­chen, als sie wa­ren und jede von ih­nen hat­te eine stei­le Kar­rie­re als Koks­nut­te vor sich. Hin­ter der The­ke stand eine ver­brauch­te Schreck­schrau­be in die­sem ty­pi­schen Kell­ne­rin­nen­ko­stüm. Früher sah die viel­leicht mal gut aus, aber das muss ein paar Kin­der und Bräu­nungs­cremes her sein. Aus der Kü­che drang ein lei­ses Klap­pern - ich ver­mu­te­te dort den Koch.


    Die drei Schlam­pen be­dach­ten uns mit ei­nem gie­ri­gen Blick, steck­ten die Köp­fe zu­sam­men und tu­schel­ten. Wahr­schein­lich dis­ku­tier­ten sie aus, wie vie­le Dol­lar sie mir für eine schnel­le Num­mer auf dem Klo ab­schwat­zen konn­ten. Ich igno­rier­te sie ein­fach.


    Wir setzten uns an den nächst­bes­ten frei­en Platz. Bro­ke stu­dier­te aus­gie­big die Kar­te. Dass er le­sen kann, ver­wun­dert mich im­mer wie­der. Am Ende bes­tell­te er Ba­con, Rührei, ein Thun­fisch­sand­wich und Oran­gen­saft. Ich be­gnüg­te mich mit mei­nen Pan­ca­kes und Kaf­fee.


    Mal ehr­lich, Früh­stück ist doch ir­gend­wie was Hei­li­ges, oder? Als ich noch ein Kind war - das war so­gar noch be­vor die Ma­gie er­wacht ist und es die großen As­tral­krie­ge gab -, da habe ich im­mer mit der gan­zen Fa­mi­lie mor­gens am Tisch ge­ses­sen. Mum, Dad, die ät­zen­de große Schwes­ter und der se­ni­le Großva­ter. Ich komm aus ei­ner Ar­bei­ter­fa­mi­lie und da war das die ein­zi­ge Mahl­zeit, wo wirk­lich mal alle an ei­nem Tisch zu­sam­mensaßen. Sonn­tags hat mei­ne Mum im­mer die­se ge­nia­len Pan­ca­kes ge­macht. Ist echt wahr, ich wür­de mor­den für das Re­zept, aber sie hat es mit ins Grab ge­nom­men. Starb, als ich neun war. Ein He­xen­meis­ter schäl­te ihr die Haut vom Kör­per und die Cops konn­ten nichts da­ge­gen tun.


    Trotz­dem ist Früh­stück für mich im­mer noch was Be­son­de­res. Mein Job ist echt stres­sig, aber da­für ver­such ich mir je­den Tag Zeit zu neh­men. Schließ­lich kommt man da mal zur Ruhe, kann sich sam­meln und Ener­gie für die scheiß Ar­beit schöp­fen.


    Was? Das Di­ner? Ach so, ja. Wir hat­ten bes­tellt. Misstress wink­te ab und ent­schul­dig­te sich. Trotz Heißhun­ger wür­de sie nichts es­sen, son­dern sich ein­fach auf dem Klo den nächs­ten Schuss set­zen. Wenn sie nach ei­ner Vier­tel­stun­de nicht wie­der auf­taucht, gehe ich im­mer nach­se­hen, ob ich ih­ren Kopf aus der Klo­schüs­sel zie­hen muss.


    Während wir auf un­ser Es­sen war­te­ten, lehn­te ich mich zu­rück und zün­de­te mir eine Kip­pe an. Wo wir ge­ra­de beim The­ma sind, wo blei­ben mei­ne Kip­pen und der an­stän­di­ge Kaf­fee? Na siehs­te, geht doch!


    Also, Bro­ke spiel­te ge­lang­weilt mit dem Ser­vi­et­ten­spen­der. Er ist halt nicht der Mann der vie­len Wor­te. Ich ließ mei­ne Ge­dan­ken schwei­fen. Und ey, mal ehr­lich, ohne die rich­ti­ge Dröh­nung Kof­fe­in kann mein Hirn schon recht lahm sein. Mei­ne Sin­ne führ­ten mich an der Nase her­um und mein Kopf konn­te nicht rich­tig ar­bei­ten. Der Alte am Tre­sen und die drei Gören war­fen uns im­mer wie­der Blicke zu. Ein fau­li­ger Ge­ruch lag in der Luft, aber ich hät­te nicht sa­gen kön­nen, was das war.


    Ge­ra­de als mich das Ge­fühl be­schlich, dass hier was nicht stimm­te, ging ir­gend­was laut­stark zu Bruch. Nichts un­ge­wöhn­li­ches in die­sen Kü­chen, viel­leicht ein paar Tel­ler oder so, wenn Misstress nicht plötz­lich auf­ge­schri­en hät­te.


    Bro­ke und ich wa­ren so­fort in Alarm­be­reit­schaft. Nur dumm, dass wir un­se­re Waf­fen im Auto ge­las­sen hat­ten. Wer geht schon mit ei­ner MG früh­stücken? Während Bro­ke sei­nen Stuhl um­riss und los sprin­te­te, hech­te­te ich ein­fach über den Tisch. Kurz hin­ter­ein­an­der stol­per­ten wir in den schma­len Gang, der zu den Klos führ­te. Die Tür zu den Tus­sis war ein­ge­tre­ten und halb ver­deckt von dem leb­lo­sen Kör­per ei­nes der jun­gen Mäd­chens. Eine Sprit­ze rag­te ihr aus dem lin­ken Auge und Misstress saß ritt­lings auf ih­rem Brust­korb. Mit ei­ner Spie­gel­scher­be stach sie im­mer wie­der auf ihr Op­fer ein, bis ich ihre Hand fest­hielt. Die Elfe starr­te mich er­schrocken an. Weiß nicht, ob es am CIA lag oder am Schock, aber es dau­er­te einen Mo­ment, bis sie mich er­kann­te.


    Über­all kleb­te Blut. Kein schö­ner An­blick, wenn man es nicht kennt. Das Spit­zohr wur­de zum Glück schnell wie­der pro­fes­sio­nell. Sie zeig­te uns ih­ren Arm und er­klär­te, dass sie sich beim Früh­stück ge­schnit­ten habe. Als die klei­ne Schlam­pe das Klo be­trat, hät­te sie sich nicht da­bei ge­dacht, aber dann stürz­te sich das Mäd­chen ein­fach auf sie. Da­bei ging der Spie­gel zu Bruch und Misstress zog sich wei­te­re Schnit­te zu. Ir­gend­wie ge­wann sie dann die Ober­hand und töte­te die Göre.


    Schon be­vor sie die Lip­pen des Mäd­chens hoch schob, wuss­te ich, was hier ab­ging. Das klei­ne Mist­stück war ein Vam­pir - wahr­schein­lich noch so jung, dass der Ge­ruch von Blut sie wahn­sin­nig ge­macht hat­te. Naja, jetzt kann­ten wir den Grund für das Ver­schwin­den der Tou­ris­ten. Und ich muss Bro­ke recht ge­ben - Vam­pi­re vorm Früh­stück sind schei­ße.


    Na­tür­lich wuss­ten wir so­fort, was zu tun war. Der Große hat zum Glück im­mer ne Knar­re im Stie­fel und Misstress und ich be­waff­ne­ten uns vor­läu­fig mit lan­gen Scher­ben. Ein­fach wür­den wir es die­sen Blut­sau­gern nicht ma­chen, denn wo ei­ner ist, da sind in der Re­gel noch mehr. Wir lausch­ten und kehr­ten vor­sich­tig zu­rück in den Hauptraum. Alle An­we­sen­den ta­ten so, als ob nichts ge­sche­hen wäre. Au­ßer der al­ten Kell­ne­rin, die zu­fäl­li­ger­wei­se ge­ra­de an der Tür stand und das Ge­öff­net-Schild um­dreh­te.


    Ab da han­del­te mein Kör­per nur noch au­to­ma­tisch. Schließ­lich bin ich dar­in ja trai­niert, ne? Ich roll­te mich über den Tre­sen, während Bro­ke ein­fach an mir vor­bei­schoss. Ein Fau­chen zer­riss die Luft und schon ex­plo­dier­te um mich her­um Glas.


    Man, Al­ter, starr mich nicht so an, ich über­treib nicht! Wo war ich?


    Ach ja, über­all Glas! Ich weiß ja, was mein Team drauf hat, des­we­gen hech­te­te ich ein­fach durch die Kü­chen­tür. So konn­te uns im­mer­hin kei­ner von dort über­ra­schen. Da­bei hab ich al­ler­dings to­tal ver­ges­sen, dass mir im Um­kehrschluss je­mand fol­gen könn­te. Hin­ter mir stürz­te der Pen­ner durch die Tür, flog über mich hin­weg und blieb an ei­nem Kü­chen­re­gal hän­gen wie eine zu groß ge­ra­te­ne Spin­ne. Er fauch­te und streck­te mir sei­ne ge­spal­te­ne Zun­ge raus. Also ramm­te ich ihm die Scher­be in die Wade, sprang auf und griff nach der Bes­tie. Er schrie vor Schmerz und be­merk­te gar nicht, dass ich ihn am Man­tel pack­te. Erst als ich ihn vom Re­gal riss, jaul­te er er­schrocken auf. Sein Ell­bo­gen traf mich an der Stirn. Kur­zer­hand drück­te ich sein Ge­sicht auf den hei­ßen Grill. Es zisch­te und stank nach ver­brann­tem Fleisch. Sein hys­te­ri­sches Ge­krei­sche war echt bru­tal in den Oh­ren. Mit ei­nem Ruck brach ich ihm das Ge­nick und er sack­te über dem Grill zu­sam­men.


    Ich er­laub­te mir, ein­mal durch­zuat­men, aber dum­mer­wei­se war di­rekt hin­ter mir die­ses Knur­ren. Das ist der Mo­ment, in dem man weiß, dass es eine schlech­te Idee ist, sich um­zu­dre­hen, und man macht es trotz­dem. Ich hab die­se Ver­wand­lun­gen echt schon zig­mal ge­se­hen, aber ich könnt im­mer wie­der kot­zen. Da war es ein Vor­teil, dass ich noch nichts ge­ges­sen hat­te.


    Die­ses Knacken von sich ver­schie­ben­den Kno­chen und das Rei­ßen von Seh­nen ist echt eke­lig. Ich mag mir nicht vors­tel­len, was so ein Wan­del­we­sen je­des Mal für Schmer­zen ha­ben muss, oder?


    Was es war? Al­ter, eine ge­wal­ti­ge, häss­li­che Hyä­ne! Der Koch war eine ver­fick­te, stin­ken­de Hyä­ne! Von dem woll­te ich mei­ne ge­lieb­ten Pan­ca­kes bes­timmt nicht ha­ben. Gei­fer tropf­te aus sei­nem Maul und er schnapp­te dro­hend in die Luft, während sich die letzten Kno­chen ein­renk­ten.


    Ich griff blind­lings nach dem Erst­bes­ten, was ich krie­gen konn­te. Eine Brat­pfan­ne, was sonst? Wütend schleu­der­te ich dem Wer­we­sen das Ding ent­ge­gen, aber der Pis­ser ließ sie nur an der Brust ab­pral­len. Fau­chend sprang er über den Kü­chen­block. In­s­tink­tiv ließ ich mich wie­der zu Bo­den fal­len. Auf al­len Vie­ren krab­bel­te ich um die Re­ga­le her­um und stieß sie mit dem Fuß um. Schep­pernd stürz­te das schwe­re Me­tall­ge­s­tell auf die Krea­tur. Das lau­te Jau­len ver­riet mir, dass ich ihn ge­trof­fen hat­te, aber es wür­de ihn nicht lan­ge auf­hal­ten.


    So schnell ich konn­te rap­pel­te ich mich auf und such­te eine ge­eig­ne­te Waf­fe. Vers­teht mich nicht falsch. Im di­rek­ten Zwei­kampf mit dem Vieh wür­de ich auch ge­win­nen, aber ich hab doch lie­ber da­bei eine Schrot­flin­te und eine La­dung Sil­ber­mu­ni­ti­on zur Hand. Al­les, was ich fand, war eine große Fleisch­ga­bel.


    Während die Hyä­ne sich aus dem Re­gal wühl­te, riss ich mir mei­ne Kreuz­ket­te vom Hals.


    Nein, na­tür­lich ha­ben Wer­we­sen kei­ne Angst vor Kreu­zen, du Idi­ot! Bringt man euch bei den Cops denn gar nichts bei? Kei­nes die­ser as­tra­len Vie­cher in­ter­es­siert Kreu­ze. Aber die Sa­che mit dem Sil­ber, die stimmt.


    Des­we­gen wickel­te ich has­tig die Ket­te um die Spit­zen der Ga­bel. Ge­ra­de noch recht­zei­tig, denn schon muss­te ich mich dem Mist­vieh ent­ge­gens­tel­len. Töp­fe flo­gen durch die Luft, dann bau­te sich das Mons­ter wie­der vor mir auf und brüll­te mich zor­nig an.


    Ich nut­ze mei­ne Chan­ce und stach zu. Wie But­ter glitt die Ga­bel durch den Gau­men bis tief ins Hirn der Hyä­ne und durch­stach hin­ten wie­der den Schä­del. Das Sil­ber tat so­fort sei­ne Wir­kung. Es zisch­te, dann ver­dreh­te das Tier die Au­gen und brach mit ei­nem gur­geln­den Laut zu­sam­men.


    Kei­nen Atem­zug später lag ein nack­ter Mann vor mei­nen Füßen, des­sen hal­b­es Ge­hirn sich mat­schig auf dem Bo­den ver­teil­te.


    Ich warf einen ra­schen Blick durch die Tel­ler­aus­ga­be und sah, wie Misstress mit sa­dis­ti­schem Ge­nuss eine der klei­nen Vam­pirschlam­pen quäl­te. Sie hat­te eine Schei­be zer­schla­gen und hielt das Ge­sicht des Mäd­chens im­mer wie­der in die hei­ße Son­ne, nur um sie kurz vor dem Ver­bren­nen zu­rück in den Schat­ten zu zie­hen. Bro­ke be­gnüg­te sich da­mit, den an­de­ren reg­lo­sen Krea­tu­ren den Kopf ab­zu­schla­gen. Wenn man sich mit die­sen Bies­tern prü­gelt, soll­te man es näm­lich gleich rich­tig ma­chen. Sonst gibt es noch ein bö­ses Er­wa­chen.


    Ich woll­te ge­ra­de zu den bei­den zu­rück­ge­hen, als mein Blick auf die Tür vom Kühl­la­ger fiel. Mein In­s­tinkt riet mir, nicht nach­zu­se­hen, aber ich höre ja ir­gend­wie nicht im­mer drauf. Also, was fand ich da, als ich die schwe­re Tür auf­zog? Ge­nau, fein säu­ber­lich bau­mel­ten die Lei­chen der ver­miss­ten Tou­ris­ten von der Decke. Auch Krea­tu­ren mit as­tra­len Prä­sen­zen le­gen Wert auf ein nahr­haf­tes Früh­stück. Mir war der Hun­ger erst­mal ver­gan­gen.


    Naja, und den Rest kennt ihr ja. Eine Strei­fe hat die Schüs­se ge­hört und kur­ze Zeit später seid ihr Hilfss­he­riffs auf­ge­taucht.


    Das war‘s. Kann ich jetzt ge­hen? Nein? Ey man, was wollt ihr denn noch? Ich hat­te ‚nen echt be­schis­se­nen Tag und das al­les auf lee­ren Ma­gen. Was glaubt ihr ei­gent­lich, warum so ein Typ wie ich für die In­qui­si­ti­on ar­bei­tet? Bes­timmt nicht, weil ich so ein gu­ter Christ bin, son­dern weil ich die Bies­ter bes­ser ken­ne, als mir lieb ist. Ich weiß, wie ge­fähr­lich man durch den Hun­ger wer­den kann.


    Ich zähle jetzt bis drei und dann soll­tet ihr mich ge­hen las­sen, denn ich habe we­der ge­früh­stückt noch mei­ne Ta­blet­ten ge­nom­men und dann kann ich echt un­ge­müt­lich wer­den.


    Also? Im­mer noch nein?


    Gut ...


    Eins ...


    Zwei ...


    Drei ...


    


    Auf­nah­me ab­ge­bro­chen.


    Code 2F7GH


    Be­stätigt.


    Auf­nah­me ge­löscht.


    

  


  
    


    


    


    Lily Bei­er



    


    Das Spie­ge­lei aus ei­ner an­de­ren Di­men­si­on


    


    


    „Wenn du mal wirk­lich Hil­fe brauchst, frag ein­fach das Uni­ver­sum. Es wird dir ganz bes­timmt ant­wor­ten.“


    ‚Schön wär’s’, dach­te Ma­ri­na We­ber und seuf­zte schwer. Warum die Ab­schieds­wor­te ih­rer Mut­ter vor so vie­len Jah­ren ihr aus­ge­rech­net jetzt in den Sinn ka­men, wuss­te sie nicht.


    „Ma­ri­naaaaaa!“


    Oder viel­leicht doch.


    „Ich kom­me gleich!“, schrie sie in die vage Rich­tung des Schlaf­zim­mers im obe­ren Stock­werk. Müh­sam schlepp­te sie sich die Trep­pen hin­auf, die zum Kor­ri­dor des Grau­ens führ­ten, wie sie ihn ins­ge­heim nann­te. Gleich da­hin­ter lag die Kam­mer der un­aus­sprech­li­chen Grau­sam­keit. Jetzt muss­te sie nur noch das Ein­gang­stor zur täg­li­chen Er­nied­ri­gung durch­schrei­ten und schon stand sie im Schlaf­zim­mer ih­rer Schwie­ger­mut­ter. Ih­rer pfle­ge­be­dürf­ti­gen, bett­lä­ge­ri­gen Schwie­ger­mut­ter. Zu­min­dest ver­such­te sie das ih­rem Sohn, Tom, stets ein­zu­re­den. Ma­ri­na wuss­te es bes­ser. Mehr als ein­mal hat­te sie die alte Frau drau­ßen auf dem klei­nen Bal­kon ih­res Zim­mers er­wi­scht, mit ei­ner Zi­ga­ret­te in der Hand.


    „Für die Ner­ven“, be­haup­te­te sie dann. „Die sind me­di­zi­nisch.“


    ‚Mein Fuß in dei­nem Arsch ist auch me­di­zi­nisch.’


    „Ma­ri­naaaaa!“, schrie die schril­le Stim­me er­neut, im sel­ben Mo­ment, in dem sie den großen, in Flie­der­es­senz ge­tauch­ten Raum be­trat. Es fühl­te sich an, als wür­de sie fünf Jahr­zehn­te in der Zeit zu­rück­rei­sen. Vom ab­ge­tre­te­nen Ori­ent­tep­pich bis zum schmie­de­ei­ser­nen, kom­pli­ziert ver­zier­ten Bett­ge­s­tell und den hun­dert­tau­send Kis­sen, die sich auf je­der frei­en Ober­fläche sta­pel­ten. Ver­mut­lich hat­te es hier schon im­mer ge­nau­so aus­ge­se­hen.


    Das gan­ze Dra­ma be­gann mit ei­ner fi­xen Idee. Um Mama We­bers Ge­sund­heit war es schlecht bes­tellt. Sie such­te je­man­den, der zu ihr zog und sich um sie küm­mer­te. Ma­ri­na hat­te vor fünf Jah­ren ih­ren Job ver­lo­ren und so kam Tom die Idee, sie könn­ten in das große, zu­ge­ge­be­ner­maßen ziem­lich hüb­sche Haus sei­ner Kind­heit zie­hen. Lan­ge wür­de die alte Frau bes­timmt nicht mehr le­ben und dann wür­de das Haus ih­nen ge­hören.


    Zu sa­gen, sie hät­te zu­vor eine gute Be­zie­hung zu der al­ten Schach­tel ge­pflegt, wäre schlicht­weg ge­lo­gen ge­we­sen. Schon von dem Mo­ment an, als Tom sie das ers­te Mal mit nach Hau­se brach­te, hat­te Mama We­ber kei­nen Hehl dar­aus ge­macht, wie sehr sie die jun­ge Frau ver­ab­scheu­te. Auf ih­rer Hoch­zeit vor sie­ben Jah­ren war sie nicht ein­mal auf­ge­taucht.


    „Da bist du ja end­lich!“, rief die Stim­me, die Ma­ri­na bis in ihre Alp­träu­me ver­folg­te. „Ich dach­te schon, ich müss­te ver­hun­gern, be­vor du dich end­lich be­quemst, zu mir zu kom­men. Wo ist mein Früh­stück?“


    Ir­gend­wie ge­lang es Ma­ri­na, ein klei­nes Lächeln auf ihre ein­ge­fro­re­nen Züge zu zwin­gen. „Ich woll­te es ge­ra­de zu­be­rei­ten.“


    „Gut, gut. Dann mach schnell. Ich habe heu­te noch viel zu tun.“ Mit die­sen Wor­ten wand­te Mama We­ber ihre Auf­merk­sam­keit wie­der dem Fern­se­her zu, der auf vol­ler Laut­stär­ke lief und ge­gen­über dem Bett stand.


    Ma­ri­na ver­harr­te einen win­zi­gen Au­gen­blick, um die Sze­ne in sich auf­zu­neh­men. Wie eine Kö­ni­gin thron­te die alte Frau auf ih­rem Kis­sen­berg. Schon in frühe­ren Jah­ren war sie nicht un­be­dingt schlank ge­we­sen, nun je­doch fiel Ma­ri­na kein an­de­res Wort als „fett“ ein, um sie zu be­schrei­ben. Sil­ber­ne Locken um­rahm­ten das kreis­run­de Ge­sicht, meh­re­re Haut­fal­ten schwab­bel­ten un­ter dem schwa­chen Kinn. Klei­ne, wäss­rig­blaue Au­gen mus­ter­ten die Matt­schei­be mit mehr In­ter­es­se, als sie je­mals ei­nem mensch­li­chen We­sen ent­ge­gen­ge­bracht hat­te.


    „Wird’s bald? Schlaf nicht ein, Kind­chen“, sag­te sie, ohne sich von dem fas­zi­nie­ren­den Fern­seh­pro­gramm ab­zu­wen­den. Frau­en­tausch lief. War ja klar. Wort­los zog Ma­ri­na sich aus der Vor­höl­le zu­rück.


    Mit ei­nem Mal stieg eine Wel­le glut­hei­ßer, lo­dern­der Hass in ihr auf. Ihre Hän­de ball­ten sich zu Fäus­ten. Wie oft er­in­ner­te Mama We­ber sie dar­an, dass sie nur ein Dach über dem Kopf be­saßen, weil sie es ih­nen ge­stat­te­te, bei ihr zu woh­nen. Dank­bar soll­te Ma­ri­na sein. Dank­bar! Statt­des­sen, so dach­te die alte Frau wohl, be­folg­te sie kei­nen gut ge­mein­ten Rat. War ihre Schwie­ger­toch­ter viel­leicht nicht ganz hel­le? Lang­sam, tra­nig, faul, zu blöd, einen Job zu krie­gen. Nicht ein­mal En­kel­kin­der setzte sie in die Welt. Wozu at­me­te sie ei­gent­lich die kost­ba­re, flie­der­durch­tränk­te Luft ein? Ihr Tom­my hat­te wirk­lich et­was Bes­se­res ver­dient!


    Ma­ri­nas Füße tru­gen sie au­to­ma­tisch in Rich­tung der Kü­che. Dort ver­harr­te sie stumm, stützte sich mit bei­den Hän­den schwer auf die An­rich­te. Sie brauch­te nicht in den Kühl­schrank zu schau­en, um zu wis­sen, dass es heu­te kei­ne Spie­ge­lei­er zum Früh­stück ge­ben wür­de. Ges­tern Abend hat­te sie die letzten bei­den Eier für ih­ren Ehe­mann ge­kocht, weil er sie dar­um ge­be­ten hat­te und sie war bis­her nicht dazu ge­kom­men, neue ein­zu­kau­fen.


    ‚Warum üben Eier eine sol­che Fas­zi­na­ti­on auf die Fa­mi­lie We­ber aus?’, frag­te sie sich. Am An­fang der Wo­che kauf­te sie zwei Dut­zend Eier. Sie sel­ber aß kein ein­zi­ges, be­nutzte viel­leicht drei, vier zum Ko­chen. Am Frei­tag je­doch war im Kühl­schrank kein ein­zi­ges Ei mehr zu fin­den. Schon ziem­lich eke­lig, oder nicht?


    „Ma­ri­naaaaaa!“


    Der Schrei durch­drang ihr Be­wusst­sein, durch­brach einen Damm, von dem sie nicht ein­mal wuss­te, dass er exis­tier­te. Wie eine Flut­wel­le über­roll­te sie die Ent­rü­stung ob ih­rer Be­hand­lung, die Ge­wiss­heit, sich so et­was nicht län­ger ge­fal­len zu las­sen. Das Haus war nicht groß ge­nug für Mama We­ber und sie selbst. Eine Ent­schei­dung muss­te her, egal auf wel­chem Weg. Ihr Blick wan­der­te zu dem klei­nen Kü­chen­fens­ter zu ih­rer Lin­ken. Re­gen­trop­fen pras­sel­ten ge­gen die Glas­schei­be.


    „Uni­ver­sum“, be­gann sie lei­se, stockend. „Wenn du mich hören kannst, dann hilf mir bit­te.“


    Eine gan­ze Wei­le lang ge­sch­ah nichts. Ge­ra­de, als Ma­ri­na sich mit ei­nem be­schäm­ten Kopf­schüt­teln ab­wen­den woll­te, hör­te sie ein merk­wür­di­ges Sum­men, das von drau­ßen kam. Ein Licht­blitz flog ge­nau auf sie zu. Er­schrocken schrie sie auf, tau­mel­te ei­ni­ge Schrit­te zu­rück, als das Licht die Fens­ter­schei­be durch­drang und sich auf der An­rich­te sam­mel­te, an der sie noch vor we­ni­gen Se­kun­den ge­stan­den hat­te.


    Ma­ri­na schloss die Au­gen und zähl­te lang­sam bis zehn, in der Hoff­nung, ihre an­ge­schla­ge­nen Ner­ven zu be­ru­hi­gen. Als sie die Au­gen wie­der öff­ne­te, war das Licht ver­schwun­den. Statt­des­sen stand ein klei­nes Holzta­blett vor ih­rer Nase, auf dem sich ein Tel­ler mit ei­nem, für Mama We­bers Ge­schmack, per­fekt zu­be­rei­te­ten Früh­stück, be­fand. Ein saf­ti­ges Spie­ge­lei glänzte in dem schwa­chen Licht, lag auf ei­ner per­fekt ge­bräun­ten Toast­schei­be.


    Ent­nervt schüt­tel­te sie den Kopf. „Ist das dein Ernst?“, frag­te sie das Uni­ver­sum ver­dros­sen. „Da­mit hilfst du nicht mir, son­dern mei­ner Schwie­ger­mut­ter!“


    Letztend­lich blieb ihr je­doch nichts an­de­res üb­rig, als sich ih­rem Schick­sal zu er­ge­ben. Sie stell­te ein Glas Oran­gen­saft auf das Ta­blett und be­gab sich wie­der in die Kam­mer der un­aus­sprech­li­chen Grau­sam­keit. Und kei­nen Au­gen­blick zu früh.


    „Ma­ri­naaaaa!“, schall­te ihr die Be­grüßung der al­ten Frau ent­ge­gen.


    „Ja­haa!“, ant­wor­te­te sie und zeig­te ihre Zäh­ne in der Par­odie ei­nes Lächelns. „Da bin ich schon.“


    Mama We­ber rümpf­te die Nase. „Das wur­de aber auch Zeit.“ Ohne sich wei­ter mit über­flüs­si­gen Höf­lich­kei­ten auf­zu­hal­ten, fiel sie über das ge­brach­te Es­sen her. „Willst du hier Wur­zeln schla­gen?“, wur­de Ma­ri­na auch prompt an­ge­keift. „Hast du nichts Bes­se­res …“ Mama We­ber stock­te. Ein Zit­tern über­lief den fet­ten Leib, brach­te ihre Dop­pel­kin­ne zum Schwin­gen. Und dann be­gann das Un­ge­tüm vor Ma­ri­nas schreck­ge­wei­te­ten Au­gen, sein wah­res Ge­sicht zu of­fen­ba­ren. Wie in ei­nem dritt­klas­si­gen Hor­ror­film ver­färb­te sich die Haut der al­ten Frau in ein un­ge­sun­des kotz­grün. Ihre Au­gen leuch­te­ten feu­er­rot. Dun­kelblaue Ten­ta­kel bra­chen aus dem run­den Kör­per her­vor. Der schril­le Schrei, der aus ih­rem Mund her­vor­brach, ver­wan­del­te sich in ein tie­fes, un­mensch­li­ches Knur­ren.


    Ei­ner plötz­li­chen Ein­ge­bung fol­gend schrie Ma­ri­na: „Uni­ver­sum! Bring die­ses Mons­ter dort­hin, wo es hin­ge­hört!“


    Und wie­der ge­horch­te das Uni­ver­sum. Ein gol­de­ner Licht­strahl er­schi­en, hüll­te das Un­ge­tüm kom­plett ein. Egal, wie sehr es sich wehr­te oder ver­such­te, der merk­wür­di­gen Licht­quel­le zu ent­kom­men, es ge­lang ihm nicht. Un­ter hef­ti­gen Ten­ta­kel­schlä­gen und marker­schüt­tern­dem Ge­brüll lös­te es sich in dem Licht­strahl auf.


    Ma­ri­na blieb al­lei­ne im Schlaf­zim­mer ih­rer Schwie­ger­mut­ter zu­rück. Wie lan­ge sie dort rat­los her­um­stand, ver­moch­te sie im Nach­hin­ein nicht zu sa­gen.


    Der ers­te kla­re Ge­dan­ke, der ihr durch den Kopf schoss, war: ‚Wie soll ich das bloß Tom er­klären?’

  


  
    


    


    


    Lora Horst



    


    Ein himm­lisch-höl­li­sches Häpp­chen


    


    


    Der Kampf zwi­schen Him­mel und Höl­le tobt seit vie­len Jahr­tau­sen­den. Mit List und Tücke ver­führen die Dä­mo­nen die mensch­li­chen See­len, um sie nach dem Tod ih­rem Ge­bie­ter Lu­zi­fer zuzu­führen. Ih­nen ent­ge­gen ste­hen die himm­li­schen Heer­scha­ren, die En­gel Got­tes, wel­che über die Men­schen wa­chen, sie auf si­che­ren Pfa­den durchs Le­ben und ins Him­mel­reich führen, zum Ruh­me des Herrn. So steht es ge­schrie­ben, so wird es ver­kün­det.


    So ein Blöd­sinn!


    In Wirk­lich­keit sieht es im Jen­seits ganz an­ders aus. Es ist bis­her nur – wort­wört­lich – kei­ne Men­schen­see­le von dort zu­rück­ge­kehrt, um da­von zu be­rich­ten. Bis jetzt. Bis ich kam. Be­zie­hungs­wei­se ging und wie­der zu­rück­kam. Von den To­ten. Mein Tod er­eig­ne­te sich am ers­ten Ja­nu­ar des Jah­res 2000. Das neue Mill­en­ni­um war wohl der Mei­nung, ohne mich bes­ser dran zu sein. In Form von zu viel Al­ko­hol im Blut, sei es in mei­nem, in Bens oder in dem des Au­to­fah­rers, be­för­der­te mich der Sen­sen­mann auf die an­de­re Sei­te. Da­mals zähl­te ich ge­ra­de ein­mal drei­und­zwan­zig Jah­re. Kein Al­ter, in dem man sich mit dem Tod und dem Jen­seits be­schäf­tig­te, ge­schwei­ge denn, sich Sor­gen dar­um mach­te ...


    


    


    „Lass uns noch bei Lisa vor­bei­schau­en“, lall­te Ben und leg­te mir von hin­ten den Arm um die Schul­ter. Sei­ne Al­ko­hol­fah­ne schlug mir ins Ge­sicht. Auch die ei­si­ge Nacht­bri­se, die um uns strich, während wir tor­kelnd un­se­ren Weg von der Sil­ve­s­ter­par­ty zu­rück ins Stu­den­ten­wohn­heim such­ten, ret­te­te mich nicht da­vor.


    „Die ist doch weg“, ant­wor­te­te ich, je­des Wort be­wusst ar­ti­ku­lie­rend - schein­bar ohne Er­folg: „Hä?“


    „Die ist doch weg,“ wie­der­hol­te ich und schlug mir schnell die Hand vor den Mund, als ich spür­te, wie sich ein Rül­p­sen samt Tei­len mei­nes Ma­gen­in­hal­tes sei­nen Weg die Spei­se­röh­re hin­auf bahn­te. Es war wohl kei­ne gute Idee ge­we­sen, al­les durch­ein­an­der­zu­trin­ken. Bier, Wod­ka, Gin. Als die Mä­dels dann an­bo­ten, eine Te­quila­run­de zu star­ten und wir ih­nen das Salz aus dem De­kol­leté lecken durf­ten, sag­te kein Mann nein.


    „Wo ist sie denn?“, frag­te Ben und setzte eine be­dröp­pel­te Mie­ne auf.


    „In Prag. Weißt du doch.“ Ich be­frei­te mich aus sei­ner Um­klam­me­rung und stieß ihn ei­ni­ge Schrit­te von mir. Er schwank­te be­droh­lich, hielt sich aber auf den Bei­nen. Auch ohne ihn an mir hän­gen zu ha­ben, fiel es mir schwer, einen Fuß vor den an­de­ren zu set­zen. Ich kon­zen­trier­te mich ganz auf den wei­ßen Strei­fen vor mir auf dem Bür­gers­teig, der Geh­weg und Fahr­rad­weg trenn­te. Um mich her­um dreh­te sich al­les.


    „Ey Mann, was machst du? Ed!“, schrie Ben hin­ter mir em­pört auf, als er rea­li­sier­te, dass er nicht mehr an mir hing. Wie ein Er­trin­ken­der streck­te er die Hän­de nach mir aus und eil­te hin­ter mir her. Sei­ne Arme schlan­gen sich von hin­ten über mei­ne Schul­tern und ver­schränk­ten sich un­an­ge­nehm drückend vor mei­nem Hals.


    Ich blieb ste­hen und quetsch­te mei­ne Hand in den Spalt zwi­schen den sei­nen. Ich drück­te da­ge­gen, doch sein Griff ver­stärk­te sich noch.


    „Lass los“, herrsch­te ich ihn an und rüt­tel­te mit bei­den Hän­den kräf­tig an sei­nen Un­ter­ar­men.


    „Ich brau­che nur ‚ne Pau­se ...“, mur­mel­te er. Im sel­ben Mo­ment er­schlaff­te sein Kör­per. Ich ver­lor das Gleich­ge­wicht und tau­mel­te nach hin­ten. Grel­les Licht blen­de­te mich. Ein Auto. Ich riss die Arme vors Ge­sicht. Bens Ge­wicht zog mich nach hin­ten, so­dass ich ei­ni­ge Schrit­te zu­rück­setzte - ins Nichts. Ich fiel und stieß Ben mit al­ler Kraft von mir. Das Licht kam näher. Im Fal­len ver­such­te ich noch, die Hän­de un­ter mich zu be­kom­men, um den Sturz ab­zu­fan­gen, doch völ­lig um­sonst. Noch be­vor ich die Pflas­ters­tei­ne be­rühr­te, hat­te mich das Fahr­zeug in vol­ler Fahrt er­wi­scht. Ich hör­te den Auf­prall, das Knacken in mei­ner Brust, als die Stoß­stan­ge mich küss­te. Die Wucht des Schla­ges ließ mich flie­gen. Rei­fen quietsch­ten. Dann schlug mein Kopf mit ei­nem er­neu­ten Knacken auf. Feuch­tig­keit sam­mel­te sich an mei­nen Haa­ren. Sie war warm. Ein star­ker Kon­trast zu dem mit dün­nem Eis überzoge­nen As­phalt.


    Je­mand fluch­te und kam auf mich zu. Das Auto stand di­rekt vor mir. Das Licht der Schein­wer­fer brann­te mir in den Au­gen. Konn­te der Arsch die nicht we­nigs­tens aus­schal­ten?


    Ich woll­te mei­ne Li­der schlie­ßen und mei­nen Kopf wegdre­hen, doch mein Kör­per ge­horch­te mir nicht mehr. Über­haupt fühl­te sich al­les ganz selt­sam an. Statt Schmerz spür­te ich ein Krib­beln, das mich er­fass­te. Un­will­kür­lich dräng­te sich mir die Vors­tel­lung die­ser klei­nen Fi­sche auf, die ei­nem die tote Haut von den Füßen na­gen. Wel­len bran­de­ten über mich hin­weg. Mit je­der von ih­nen ließ das Krib­beln nach und mei­ne Sicht wur­de schlech­ter: Ein schwar­zer Ring brei­te­te sich vom Rand nach in­nen aus, bis ich nur noch einen win­zi­gen Punkt wahr­nahm. Die TÜV-Pla­ket­te am Num­mern­schild. Ab­ge­lau­fen vor knapp drei Mo­na­ten. Mit mei­nem Blut be­spren­kelt.


    


    Das Ers­te, das ich sah, wa­ren Git­ter. Glän­zen­der grau­er Stahl, an dem sich an ei­ni­gen Stel­len An­sät­ze von Rost zeig­ten. Da soll­te sich mal je­mand drum küm­mern. Ich blin­zel­te und mein Blick wur­de be­stän­dig kla­rer, mein Sicht­feld er­wei­ter­te sich. Die Git­ter ge­hör­ten zu ei­nem Kä­fig, in des­sen Mit­te ich mich be­fand. Nicht weit von mir ent­fernt konn­te ich die Um­ris­se dunk­ler Ge­stal­ten aus­ma­chen. Nach und nach er­wach­ten auch mei­ne an­de­ren Sin­ne. Stim­men dran­gen an mein Ohr, zu­nächst dumpf und flüs­ternd, dann im­mer lau­ter und deut­li­cher.


    „Sieh nicht hin“, hör­te ich eine Frau­ens­tim­me sa­gen.


    „Mami, ich habe Angst.“


    „Pscht, ich bin bei dir ...“


    Ich wand­te den Kopf und sah, wie eine Frau das Ge­sicht ih­res Kin­des an ihre Brust drück­te und vor und zu­rück wog. Ihre Hand strich da­bei un­abläs­sig über den Rücken des Mäd­chens. Mein Blick blieb an ih­ren Au­gen hän­gen. Sie wa­ren weit auf­ge­ris­sen. Die Pu­pil­len hat­ten sich zu win­zi­gen Punk­ten zu­sam­men­ge­zogen.


    Ne­ben ihr konn­te ich wei­te­re Per­so­nen aus­ma­chen, im­mer mehr De­tails tra­ten aus grau­en Um­ris­sen her­vor. Eine in drecki­ge Lum­pen gehüll­te Ge­stalt saß in der Ecke des Kä­figs, die Bei­ne eng an sich ge­zogen, den Kopf in den Ar­men ver­gra­ben.


    Wo zum Teu­fel war ich? Was war mit mir pas­siert?


    Bruch­stück­haf­te Er­in­ne­run­gen tauch­ten vor mei­nen Au­gen auf. Die Sil­ve­s­ter­par­ty, der Strip-Po­ker, Ka­rins pral­le Brüs­te, die de­fi­ni­tiv viel zu groß für das B-Körb­chen wa­ren, das sie trug. Das Feu­er­werk, die Chinaböl­ler, die wir in einen der Blu­men­töp­fe von Kars­tens Mut­ter ge­steckt hat­ten, die Ex­plo­si­on und die durch die Luft split­tern­den Schei­ben. Der süße Duft des Par­füms von Nina, als ich sie zum Ab­schied auf die Wan­ge küss­te. Der Heim­weg. Ben. Licht. Schmerz.


    Ich schüt­tel­te den Kopf. Eine blö­de Idee, denn leich­ter Schwin­del er­fass­te mich. Schnell roll­te ich mich auf die Sei­te, falls das Chi­li con Car­ne sei­nen Weg zu­rück an die Luft fin­den soll­te. Doch nichts ge­sch­ah. Lang­sam ließ die Übel­keit nach. Ich at­me­te ein paar Mal ein und aus und öff­ne­te die Au­gen, die ich zu­vor in­s­tink­tiv ge­schlos­sen hat­te. Mein Atem stock­te, als ich dem Blick des klei­nen Mäd­chens be­geg­ne­te, die mich durch die Arm­beu­ge ih­rer Mut­ter hin­durch an­starr­te. Ihre Lip­pen beb­ten und ihre klei­nen Hän­de krall­ten sich fest in den Woll­man­tel ih­rer Mut­ter, so­dass das Weiß ih­rer Knöchel her­vor­trat. Je­der ih­rer win­zi­gen Nä­gel war mit ei­ner an­de­ren Far­be be­malt.


    Ich schenk­te ihr ein auf­mun­tern­des Lächeln, doch sie zeig­te kei­ne Re­ak­ti­on.


    Ein schril­ler Schrei durch­schnitt die Luft und ich zuck­te er­schrocken zu­sam­men. So­fort star­te­te mein bis­lang ru­hi­ges Herz in den Ga­lopp. Der Schrei kam von di­rekt hin­ter mir. Ich stützte mich auf den Ell­bo­gen und wand­te mich um.


    „Was zum -“


    Eine eis­kal­te Wel­le feg­te über mich hin­weg. Mei­ne Kinn­la­de klapp­te her­un­ter, ohne dass ich es be­merk­te. Ich konn­te, ich woll­te nicht wahr­ha­ben, was ich da sah. Am an­de­ren Ende des Kä­figs, kei­ne zwei Me­ter von mir ent­fernt, schweb­te ein Mann über den Bo­den! Er war etwa Mit­te fünf­zig, kor­pu­lent und hat­te einen Schnauz­bart. Ei­ner sei­ner Pan­tof­feln war ihm vom Fuß ge­rutscht, der zwei­te hielt sich mit letzter Kraft am großen Zeh fest. Das Ge­sicht zu ei­ner Frat­ze der Angst ver­zogen, klam­mer­te er sich an den Git­ter­stä­ben fest, während er lang­sam im­mer wei­ter nach oben rutsch­te.


    „Hil­fe“, wim­mer­te er. Der Schweiß drang ihm aus al­len Po­ren, ich konn­te ihn bis zu mir rie­chen.


    Ich blick­te mich um. Au­ßer dem Mut­ter-Toch­ter-Ge­spann, der Lum­pen­ge­stalt und mir sah ich noch vier wei­te­re Per­so­nen in un­se­rem Kä­fig. Sie hat­ten sich in der an­de­ren Ecke um­ein­an­der ge­scharrt und ach­te­ten nicht auf den Mann, der To­desängs­te aus­stand.


    „Hil­fe!“, schrie die­ser und sei­ne Stim­me über­schlug sich vor Pa­nik.


    Ich er­hob mich und trat an ihn her­an. Sein Kopf schnell­te her­um und sei­ne Au­gen hef­te­ten sich auf mich.


    „Sie! Sie da! Bit­te, bit­te, hel­fen Sie mir!“ Fet­zen von Spei­chel tropf­ten ihm aus dem Mund, während er, in­zwi­schen na­he­zu in der Waa­ge­rech­ten, über mir hing.


    Be­schwich­ti­gend hob ich die Hän­de und deu­te­te mit dem Zei­ge­fin­ger über ihn. „Kei­ne Sor­ge, Sie kön­nen nicht weg–, ähm, schwe­ben. Gleich über Ih­nen sind die Git­ter­stä­be. Wir krie­gen Sie da schon wie­der run­ter.“


    Mei­ne Wor­te zeig­ten nicht die ge­rings­te Wir­kung. Ein schril­ler Schrei ent­fuhr ihm, als er noch ein­mal ein Stück nach oben rutsch­te. Sei­ne schwit­zi­gen Hän­de ga­ben ihm an den glat­ten Stä­ben kei­nen Halt. Ich streck­te mei­ne Hand aus, doch er war au­ßer Reich­wei­te. Noch während ich mich ihm ent­ge­gen reck­te ging eine Ver­än­de­rung in ihm vor. Sei­ne Lip­pen beb­ten und ein ir­res Ki­chern kroch aus ih­nen her­vor. Da lös­te er sei­ne Hän­de von den Git­tern und schweb­te im­mer höher. Ge­ra­de als ich glaub­te, er wür­de ge­gen das Dach des Kä­figs pral­len, ge­sch­ah das Un­glaub­li­che: Er flog hin­durch!


    Ich rieb mir die Au­gen und sah ihm hin­ter­her, wie er gackernd da­von se­gel­te, nun nicht mehr in die Höhe, son­dern schräg vor uns. Hin zu dem Wahn­sinn, der al­lem bis­her Er­leb­ten die Kro­ne auf­set­zen soll­te. Ver­zwei­felt sträub­te sich mein Ver­stand, zu glau­ben, was ich da sah. Das konn­te doch al­les nicht echt sein. Ein Traum, ich war in ei­nem Traum! Ei­nem äu­ßerst skur­ri­lem, aber hey, kein Wun­der, bei dem, was ich al­les in mich hin­ein ge­kippt hat­te.


    Dort saßen ein En­gel und eine Aus­ge­burt der Höl­le ge­mein­sam an ei­nem Tisch und blick­ten er­war­tungs­voll in Rich­tung des Dicker­chens.


    Wor­an ich er­kann­te, dass es En­gel und Dä­mon wa­ren? An ih­rem Aus­se­hen na­tür­lich. Der eine mit Hei­li­gen­schein, Flü­geln und ei­nem kur­z­em Leib­chen, das sich locker über die gol­den schim­mern­de Mar­mor­haut leg­te. Der an­de­re nackt, mit Fell von den Füßen bis hin­auf zur Hüf­te, zwei Hör­nern und ei­nem Schwanz, da wo er nor­ma­ler­wei­se nicht hin­ge­hör­te, und ei­ner rot­brau­nen Haut wie frisch vom Dö­ner­spieß.


    Aus dem Mund des Dä­mons schoss eine ge­spal­te­ne Zun­ge her­vor und be­feuch­te­te sei­ne Lip­pen. Zwi­schen ih­nen er­hasch­te ich einen kur­z­en Blick auf die Reißzäh­ne, be­vor die Zun­ge wie­der in ihre Höhle zu­rück­kroch. Der En­gel schenk­te dem Dicken ein süf­fi­san­tes Lächeln und ich er­kann­te vol­ler Schrecken, dass des­sen Bei­ßer dem der Höl­len­ge­burt in nichts nach­stan­den. Wa­ren En­gel nicht ei­gent­lich die Gu­ten?


    Ich konn­te mich nicht be­we­gen, hat­te jede Kon­trol­le über mich ver­lo­ren. So schaff­te ich es nicht, den Blick ab­zu­wen­den, von dem was nun folg­te.


    Der Dicke lan­de­te auf dem Tisch zwi­schen den bei­den auf ei­nem bron­ze­nen Ta­blett. Die­ses war mit ei­nem Kon­strukt ver­bun­den, das mich an eine Waa­ge er­in­ner­te. Die dar­an be­fes­tig­ten Arme wa­ren je­weils in Rich­tung En­gel und Dä­mon aus­ge­rich­tet. Un­will­kür­lich trat ich einen Schritt näher ans Git­ter, um bes­ser se­hen zu kön­nen.


    „Sie rich­ten ihn.“


    Ich fuhr her­um. Ne­ben mir stand die Lum­pen­ge­stalt, die sich bei nähe­rer Be­trach­tung als Frau in den Mitt­vier­zi­gern ent­pupp­te. Ein er­bärm­li­cher Ge­stank nach Müll, Schweiß und Urin ging von ihr aus. Als sie den Mund öff­ne­te, um wei­ter­zu­spre­chen, klaff­ten mir Zahn­lücken und gelb­schwar­ze Stum­pen ent­ge­gen. Sie nick­te in Rich­tung des Sze­na­ri­os. „Schau ge­nau hin, was pas­siert. Nicht lan­ge und wir sind es, die dort lie­gen.“


    Ich wand­te mich von ihr ab und sah wie­der nach vor­ne. Gluck­send lag der Dicke auf dem Ta­blett. Es fehl­te nur noch der Ap­fel im Mund und er wäre das per­fek­te Span­fer­kel. Bei dem Ge­dan­ken ent­kam mir ein Ki­chern. Er­schrocken hielt ich mir die Hand vor den Mund. Was war nur los mit mir? Dreh­te ich jetzt völ­lig durch?


    Die Waa­ge schlug lang­sam zu Guns­ten des Dä­mons aus. Die­ser rieb sich freu­dig die Hän­de, während der En­gel ent­täuscht drein­blick­te.


    „Das ist so un­fair“, maul­te er und ver­schränk­te die Arme vor der Brust. Ge­quält woll­ten sich mei­ne Ohr­mu­scheln nach in­nen dre­hen. Ich wuss­te nicht, was ich er­war­tet hat­te. Eine hel­le, me­lo­di­sche Stim­me, be­glei­tet von Glocken und Har­fen­spiel? Ganz si­cher je­den­falls nicht die­se rup­pi­ge Frau­ens­tim­me, die klang, als hät­te sie et­li­che Stan­gen Zi­ga­ret­ten zu viel ge­raucht.


    Der Dä­mon, der ge­ra­de die Hand nach sei­nem Op­fer aus­ge­streckt hat­te, hielt inne und schau­te auf. „Was ist un­fair?“, knurr­te er und ein Schau­er lief mir über den Rücken. Sei­ne Stim­me klang noch krat­zi­ger als die des En­gels. Viel­leicht hat­ten ihm die Höl­len­feu­er die Stimm­bän­der weg­ge­brannt.


    Ich warf einen Blick auf die Pen­ne­rin. Sie wirk­te, im Ge­gen­satz zu mir, völ­lig ge­fasst. Soll­te ich es wa­gen? Ich räus­per­te mich. „Ähm, se­hen Sie, was ich sehe?“


    Sie stieß ein bel­len­des La­chen aus. „Und wie ich es sehe, Jung­chen.“


    „Was geht hier vor?“


    „Die früh­stücken, wür­de ich mei­nen.“


    Mei­ne Au­gen­brau­en schos­sen in die Höhe. „Was?“


    „Was? Was?“, äff­te sie mich nach. „Sieh hin, dann weißt du, was ich mei­ne.“


    „In letzter Zeit kom­men nur schlech­te Men­schen. Du kriegst viel mehr von de­nen als ich“, quen­gel­te der En­gel wei­ter und zog einen Schmoll­mund.


    Der Dä­mon zuck­te nur mit den Schul­tern. „Das ist nicht mein Pro­blem.“ Er beug­te sich über den Dicken. Sei­ne Zun­ge schnell­te her­vor und pack­te den Mann um die Hüf­te. Der schrie und schlug wild um sich, doch die Zun­ge zog ihn un­abläs­sig mit sich. Der Schlund der Höl­len­ge­burt schloss sich um ihn. Ich konn­te sei­ne ge­dämpf­ten Schreie hören. Dann biss der Dä­mon zu. Die Schreie nah­men noch zu, dann war es plötz­lich still, nur das lei­se Knacken von Kno­chen war zu hören, während der Dä­mon genüss­lich auf sei­nem Früh­stück kau­te.


    Ich lehn­te mich zur Sei­te und er­brach mich. Ade Al­ko­hol, ade Chi­li con Car­ne. Wie­der bahn­te sich in mir ein Ki­chern an. Ein Schlag traf mich auf die Wan­ge. Hart. Und brach­te mich wie­der zu mir.


    „Dreh jetzt nicht durch.“ Mah­nend we­del­te die Pen­ne­rin mit ih­rem Zei­ge­fin­ger vor mei­nem Ge­sicht.


    Ich rich­te­te mich auf, un­si­cher, ob ich ihr dank­bar oder wütend sein soll­te.


    Ihre Ohr­fei­ge hat­te einen bren­nen­den Schmerz hin­ter­las­sen.


    Schmerz! Oh Schei­ße, das hier war also kein Traum!


    Sie sah wohl, dass ich kurz da­vor­stand, wie­der durch­zu­dre­hen, denn ihre Hand hol­te zu ei­nem zwei­ten Schlag aus. Ab­weh­rend hob ich mei­nen Arm und at­me­te tief durch die Nase ein und aus. Mein Herz ras­te noch, mei­ne Knie wa­ren qua­si nicht mehr exis­tent, aber ich be­ru­hig­te mich lang­sam.


    Sie nick­te mir zu, als wäre sie zufrie­den mit mir. Mit ei­nem Fin­ger­zeig be­deu­te­te sie mir, ihr zu fol­gen. So weit wie mög­lich weg von den an­de­ren, wie es der Kä­fig eben zuließ, blie­ben wir ste­hen.


    „Ich ... was …“, stam­mel­te ich, un­fähig, einen or­dent­li­chen Satz her­aus­zu­brin­gen. Wie auch? Hier mach­te ein­fach nichts mehr Sinn! Ich war in ei­ner ver­damm­ten Hor­ror-Fre­ak-Show ge­lan­det!


    „Wohl et­was schwer von Be­griff, Jung­chen, was? Na schön, ich bin mal so gut und werd‘s dir er­klären. Zual­ler­erst: Du bist tot.“ Sie mach­te eine kur­ze Pau­se, um zu se­hen, wie die Wor­te auf mich wirk­ten.


    „Nein, bin ich nicht“, ant­wor­te­te ich in­s­tink­tiv. Ich fühl­te mich völ­lig in Ord­nung. Na ja, bis auf die Tat­sa­che, dass ich Din­ge sah, die es gar nicht ge­ben durf­te.


    Die Alte ver­dreh­te die Au­gen. „Der Schlag auf den Kopf muss dir wohl or­dent­lich das Ge­dächt­nis zer­trüm­mert ha­ben. Denk nach, an was er­in­nerst du dich als Letztes, be­vor du hier­her kamst?“


    Ich schloss die Au­gen und in ei­nem ge­wal­ti­gen Strom schwapp­te die Er­in­ne­rung über mich hin­weg. Schwin­del er­fasst mich und ich muss­te mich an den Git­tern ab­stüt­zen, um nicht um­zu­kip­pen. Mein Weg nach Hau­se mit Ben. Der Sturz, die Schein­wer­fer, der Auf­prall. Keu­chend öff­ne­te ich mei­ne Au­gen.


    „Wir alle hier sind tot. Die da“, sie zeig­te auf die in­zwi­schen nur noch drei Ge­stal­ten in der Ecke. Wo wa­ren die an­de­ren hin? „... ge­hören die­ser Sek­te an, die sich alle pünkt­lich zum neu­en Jahr das Le­ben nah­men. Ich bin er­fro­ren.“ Sie grins­te schief. „War be­sof­fen und bin im Frei­en ein­ge­schla­fen. Und wenn ich mir dei­nen Kopf so an­se­he, kann ich mir schon fast den­ken, was dich er­wi­scht hat. Nur bei den bei­den ist es mir ein Rät­sel.“ Sie sah in Rich­tung Mut­ter-Toch­ter-Ge­spann.


    Wie durch eine Wat­te­schicht ka­men ihre Wor­te bei mir an. Tot, ich bin tot, hall­te es un­auf­hör­lich durch mein leer­ge­feg­tes Ge­hirn. Tot. Mir wur­de schwarz vor Au­gen und die Knie ga­ben nach.


    Es dau­er­te eine Wei­le, bis mein Ver­stand sich aus der Flut der Pa­nik wie­der an die Ober­fläche ge­kämpft hat­te. Ge­ra­de noch recht­zei­tig, um zu se­hen, wie der Letzte un­se­rer sui­zi­den Freun­de im Schlund des Dä­mons ver­schwand. Ohne einen Laut, ob­wohl der Dä­mon kau­te und kau­te. Wahr­schein­lich hat­ten die sich vor ih­rem Selbst­mord der­art zu­ge­dröhnt, dass sie gar nichts mehr mit­be­ka­men. Ich wünsch­te, ich hät­te einen von ih­nen ge­fragt, ob er noch was für mich üb­rig hat­te.


    Da wa­ren es nur noch vier.


    Ich rap­pel­te mich auf und ge­sell­te mich zur Pen­ne­rin, mei­ner neu­en An­sprech­part­ne­rin für al­les. Ich ließ mich im Schnei­der­sitz ne­ben ihr nie­der.


    „Ich bin Eduard, du kannst mich Ed nen­nen“, stell­te ich mich vor.


    „Bet­ti, freut mich“, er­wi­der­te sie schmun­zelnd.


    „Gibt es einen Weg hier raus?“


    Sie mus­ter­te mich mit ei­nem höh­ni­schen Blick. „Die ma­chen das hier wohl kaum seit ges­tern. Die wis­sen was sie tun, Jung­chen. Da brauchst du dir kei­ne Hoff­nun­gen zu ma­chen.“


    Wie ich be­fürch­tet hat­te und doch ver­setzte es mir einen Stich, es laut aus­ge­spro­chen zu hören. Ich schluck­te. Die nächs­te Fra­ge mach­te mir Angst. „Wie lan­ge habe ich noch?“


    Sie zuck­te mit den Schul­tern. „Ein paar Mi­nu­ten, eine Vier­tel­stun­de. Falls es so et­was wie Zeit hier über­haupt gibt. Ich wür­de sa­gen, du hast noch ge­nau drei Per­so­nen Zeit.“


    Sie bleck­te die Zäh­ne zu ei­nem freud­lo­sen Grin­sen.


    „Wer ...“, setzte ich an, doch be­sann mich dann ei­nes Bes­se­ren.


    Sie ver­stand trotz­dem, wor­auf ich hin­aus­woll­te. „Ich bin die Nächs­te, dann die Mut­ter mit der Klei­nen. Die Klei­ne zu­erst.“


    Mir zog sich der Ma­gen zu­sam­men. Ich schau­te zu ih­nen hin­über. Haar­sträh­nen hat­ten sich aus dem Pfer­de­schwanz ge­löst und fie­len in das fried­lich schla­fen­de Ge­sicht des Mäd­chens.


    „Hat mich ge­freut, dich ken­nen­zu­ler­nen, Jung­chen.“ Bet­ti war auf­ge­stan­den und streck­te mir die Hand hin. Ohne einen Ge­dan­ken an die drecki­gen, ab­ge­nag­ten Fin­ger­nä­gel zu ver­schwen­den, reich­te ich ihr die mei­ne.


    „Mich auch, Bet­ti.“ Ich ver­such­te, ihr ein Lächeln zu schen­ken. Zum Glück sah ich mich selbst nicht, denn es fühl­te sich falsch und krumm an, doch schein­bar reich­te es, denn Bet­ti strahl­te. Sie hob mit den Hän­den die Lum­pen an bei­den Sei­ten hoch und mach­te einen Knicks vor mir. Schon schweb­te sie em­por, lächelnd, mich un­ver­wandt an­se­hend, während ihr die Trä­nen über die Wan­gen lie­fen. Ich woll­te nicht se­hen, was nun folg­te, doch ich zwang mich selbst dazu. Das war mei­ne Art, Bet­ti die letzte Ehre zu er­wei­sen.


    Als sie auf dem Ta­blett lan­de­te, neig­te es sich au­gen­blick­lich steil zum En­gel hin.


    „End­lich!“, jauch­zte die­ser frohlockend auf. Er griff Bet­ti mit der Hand um die Tail­le und ver­schluck­te sie mit ei­nem Hap­pen. Laut­los. Kein Schrei. Ich stell­te mir vor, dass Bet­ti kei­ne Qua­len lei­den muss­te.


    Da wa­ren es nur noch drei.


    „Mami, was pas­siert mit mir?“, hör­te ich hin­ter mir die Klei­ne er­schrocken aus­ru­fen.


    „Nein, nein“, wim­mer­te ihre Mut­ter. Sie hielt ihre Toch­ter eng an sich ge­drückt, während de­ren Füße be­reits senk­recht in die Höhe rag­ten.


    „Bit­te, nehmt mir nicht mei­ne Sara. Oh Gott, bit­te nicht. Sie hat doch nie­man­dem et­was ge­tan.“ Ihre vom Wei­nen ver­schmier­te Wim­pern­tu­sche rann ihr die Wan­ge hin­ab, ver­misch­te sich mit Rotz und zeich­ne­te ihr ein ma­ka­be­res La­chen ins Ge­sicht.


    „Mami!“, kreisch­te Sara, als sie im­mer wei­ter aus der Um­ar­mung ih­rer Mut­ter her­aus­rutsch­te.


    Ich sprang ih­nen zu Hil­fe und griff nach den Ar­men der Klei­nen.


    „Nicht sie. Nehmt mich! Nehmt mich zu­erst!“ Ich schrie so laut ich konn­te, ohne nach­zu­den­ken. Warum, wuss­te ich selbst nicht ge­nau. Was war es, das mich dazu ge­bracht hat­te? Ihr zit­tern­des Stimm­chen, die klei­ne Hand, die sich mit al­ler Macht an mei­ne krall­te?


    „Ver­dammt noch­mal! Nehmt mich, habe ich ge­sagt!“ Ich klam­mer­te mich fest an den Arm des Mäd­chens. Rotz und Trä­nen tropf­ten auf mei­ne Jacke. Fle­hend sah sie mich und ihre Mut­ter an.


    „Hört ihr mich nicht, ihr Arschlöcher? Ich habe ge­sagt, lasst sie und nehmt mich!“


    End­lich wand­ten sich die bei­den zu mir um. Ver­dammt, es hat­te ge­klappt!


    Das Zie­hen in mei­nen Ar­men ließ nach, als Sara lang­sam in Rich­tung Bo­den glei­te­te. Zen­ti­me­ter für Zen­ti­me­ter, bis sie si­cher in den Ar­men ih­rer Mut­ter war. Bei­de schluch­zten und klam­mer­ten sich an­ein­an­der. Die Mut­ter warf mir einen dank­ba­ren Blick zu.


    Dann hob ich vom Bo­den ab.


    Mei­ne Ge­dan­ken über­schlu­gen sich, während ich ge­mäch­lich auf sie zug­litt. Was soll­te ich tun? Ein kur­z­er Stich zuck­te durch mei­ne Brust. Was war das? Ich sah, wie die letzten Fun­ken elek­tri­scher La­dung über die Knöp­fe mei­ner Jacke tanzten. Fas­zi­niert be­ob­ach­te­te ich das Fun­ken­spiel, als plötz­lich die Frat­zen der bei­den über mir auf­tauch­ten und mei­ne ge­sam­te Auf­merk­sam­keit be­an­spruch­ten.


    Schei­ße, sind die groß.


    Von wei­tem hat­ten sie nicht so ge­wirkt, aber es mach­te Sinn. Um einen von uns in den Mund zu krie­gen, muss­ten sie wohl rie­sig sein.


    Sanft kam ich auf. Schnell fraß sich die Käl­te des Ta­bletts durch mei­ne Klei­dung bis auf mei­ne Haut. Ich zit­ter­te. So sehr ich mich auch be­müh­te, nicht ein­mal das Klap­pern mei­ner Zäh­ne konn­te ich ver­hin­dern. Ich woll­te mich auf­rich­ten, doch ir­gen­det­was drück­te mich un­er­bitt­lich auf das Ta­blett nie­der.


    Ich will nicht, ich will nicht. Bit­te nicht ...


    Ich ver­renk­te mei­nen Kopf und ver­such­te, einen Blick auf die Waa­ge zu er­ha­schen. Gut, böse, gut, böse. Was war ich wohl für ein Laus­ben­gel?


    Ich ki­cher­te, doch als mir der Dicke ins Ge­dächt­nis kam, blieb mir das La­chen im Hals stecken.


    Da war sie, die Rich­te­rin, die mein Schick­sal ent­schei­den wür­de. Nicht, dass es einen Un­ter­schied ma­chen wür­de, wer mich aß. Die Zäh­ne des En­gels sa­hen ge­nau­so ge­fähr­lich aus wie die des Dä­mons.


    Aus der Nähe be­trach­tet war der En­gel eine Au­gen­wei­de. Die eben­mäßi­ge Haut, die blau leuch­ten­den Au­gen, das Weiß der Flü­gel, die über den Schul­tern her­vor­lug­ten. Wenn schon, dach­te ich mir, dann soll es der En­gel sein. Wenn ich schon als Fut­ter ende, dann für die­ses edle Ge­schöpf.


    „Da stimmt was nicht“, kräh­te mei­ne neue Lie­be plötz­lich los und alle Il­lu­si­on war da­hin. Ich sah sei­nen ver­wirr­ten Ge­sichts­aus­druck, als er sich über mich beug­te, um die Waa­ge näher in Au­gen­schein zu neh­men. Vor­sich­tig tipp­te er mit dem Zei­ge­fin­ger ge­gen das Me­tall. Ich folg­te sei­ner Be­we­gung und er­starr­te. Die Waa­ge stand ge­nau im Gleich­ge­wicht. Gut, böse, gut, böse. Ich schi­en wohl keins von bei­dem ge­we­sen zu sein. Der En­gel warf einen fra­gen­den Blick in Rich­tung Dä­mon. Des­sen Mi­mik form­te eben­falls ein Fra­ge­zei­chen. Schein­bar ge­sch­ah so et­was nicht allzu oft, denn bei­de ver­harr­ten re­gungs­los und be­ob­ach­te­ten die Waa­ge. Se­kun­den ver­gin­gen, ohne dass et­was ge­sch­ah.


    „Viel­leicht ist sie ka­putt?“, warf Lu­zi­fers Brut ein.


    „Kann nicht sein, wir ha­ben sie doch erst vor ein paar Jahr­hun­der­ten über­prüft.“


    „Wir könn­ten ihn in der Mit­te tei­len“, schlug der Dä­mon vor und wie aus dem Nichts tauch­te ein Beil in sei­ner Hand auf. Ge­trock­ne­tes Blut be­deck­te so­wohl Klin­ge als auch Griff.


    Tei­len?! Mit wur­de flau im Ma­gen, al­les Blut zog sich aus mei­nen Ex­tre­mi­täten zu­rück zur Ba­sis, um mein wie ver­rückt don­nern­des Herz zu ver­sor­gen.


    „Nein“, ent­geg­ne­te der En­gel. Gott sei Dank.


    „End­lich mal wie­der ein paar Men­schen, die sich nicht bis über bei­de Oh­ren ver­sün­digt ha­ben. Ich sehe nicht ein, ihn mit dir zu tei­len. Du kriegst oh­ne­hin im­mer viel mehr.“


    „Na und?“, knurr­te der Dä­mon zur Ant­wort.


    „Er steht mir zu. Und wenn wir schon da­bei sind, soll­ten wir die Waa­ge neu aus­rich­ten, da­mit die Auf­tei­lung wie­der ge­recht ist.“


    „Nichts da!“ Wild fuch­tel­te der Dä­mon mit sei­nem Beil her­um. „Die Waa­ge bleibt so, wie sie ist! Und da­mit ba­sta!“ Um sei­ne Wor­te zu un­ter­strei­chen, klatsch­te er mit sei­nem Schwanz auf den Bo­den.


    „Dann schickt mich wie­der zu­rück!“, platzte ich da­zwi­schen. „Schickt mich zu­rück und lasst mich noch ein paar gute oder schlech­te Ta­ten voll­brin­gen. Über kurz oder lang lan­de ich so­wie­so wie­der hier!“


    Ver­blüfft schau­ten mich die bei­den an.


    „Wir kön­nen dich nicht wie­der le­ben­dig ma­chen. Das liegt nicht in un­se­rer Macht“, er­wi­der­te der En­gel in ei­nem Ton, als wür­de er ei­nem Kind et­was er­klären. In mir zog sich al­les zu­sam­men. Wie­der schoss mir et­was durch die Brust. Ich rang nach Atem. Wie­der so ein kur­z­er Black­out. Wie­der Fun­ken. Schwar­ze und wei­ße Punk­te tanzten vor mei­nen Au­gen als wür­de ich in eine Dis­ko­ku­gel schau­en. Ver­dammt, wie soll ich so den­ken?!


    „Was ist mit eu­ren Chefs?“


    „Hä?“ Der Dä­mon zog eine Gri­mas­se, steck­te sich den Fin­ger in die Nase und brach­te ein be­son­ders präch­ti­ges Ex­em­plar Po­pel zu Tage.


    „Na, ihr wisst schon. Gott und den Teu­fel! Kön­nen die da nicht was ma­chen?“


    Ei­gent­lich war ich Athe­ist und glaub­te an nichts, doch die Er­fah­run­gen der letzten Mi­nu­ten hat­ten mich ei­nes Bes­se­ren be­lehrt. Und da wo En­gel und Dä­mon wa­ren, konn­ten Lu­zi­fer und der All­mäch­ti­ge doch nicht weit sein, oder?


    „Was sa­gen die über­haupt dazu, dass ihr hier ihre See­len fresst?“


    Der Dä­mon stieß ein gackern­des La­chen aus.


    „Chefs!“, prus­te­te er los und hielt sich vor La­chen die Hand vor den Bauch. Trä­nen kul­ler­ten ihm über die Wan­ge und sein Schwanz peitsch­te auf­ge­regt über den Bo­den. „Eze­kiel, hast du das ge­hört? Chefs, sagt er!“


    Der En­gel stimm­te mit in sein La­chen ein. Was soll­te das? Ver­wirrt jag­te mei­nen Blick zwi­schen den bei­den hin und her.


    „Von un­se­ren ‚Chefs‘ ha­ben wir schon Äo­nen nichts mehr ge­hört. Vor ‚ner Wei­le ist der Sohn von dem oben hier vor­bei­ge­kom­men. Der hat­te schwer an sei­nem Kreuz zu tra­gen. Ich glau­be kaum, dass er es bis ganz nach oben ge­schafft hat“, ki­cher­te der Dä­mon nach Luft rin­gend.


    „Er war aber auch ein dür­res Bürsch­chen“, füg­te der En­gel ver­tei­di­gend hin­zu.


    Wie­der kehr­te Stil­le ein. Der Schwanz der Höl­len­ge­burt feg­te un­ru­hig über den Bo­den, während Eze­kiel sein gol­de­nes Locken­haar zwi­schen sei­nen Fin­gern zwir­bel­te.


    „Ich hab die Schnau­ze voll“, braus­te der Dä­mon plötz­lich auf. „Ich fress ihn jetzt!“


    Mir ge­fror das Blut in den Adern, als ich sei­ne Zun­ge auf mich zu­schie­ßen sah. Warm und feucht schlang sie sich um mei­ne Hüf­te. Ich ras­te auf ihn zu. Schwär­ze. Ein Blitz in mei­ner Brust. Hef­ti­ger als al­ler Schmerz zu­vor. Dun­kel­heit.


    


    „Wir ha­ben einen Puls.“ Das Klacken von Me­tall auf Me­tall. Et­was Kal­tes wur­de von mei­ner Brust ge­nom­men. Ich hör­te Si­re­nen und noch et­was an­de­res. Ein lei­ses, mo­no­to­nes Piep­sen. Es be­ru­hig­te mich. Ich kann­te es aus den Arzt­se­ri­en im Fern­se­hen. Das war ein Herz, das da schlug. Meins.


    


    


    So ent­ging ich nur knapp dem ewi­gen Nichts oder – viel­leicht noch schlim­mer – dem Darm­trakt von En­gel oder Dä­mon, je nach­dem, wer mich zu­erst er­wi­scht hät­te.


    In­zwi­schen sind 48 Jah­re ver­gan­gen und ein tief­schwar­zer Gal­gen­hu­mor war mein stän­di­ger Be­glei­ter. Vor al­lem wenn es ums Früh­stück geht. Mei­ne Hän­de sind run­ze­lig, zei­gen nicht we­ni­ger als ein Dut­zend Al­ters­flecken und mei­ne Hand zit­tert leicht, während ich die­se Zei­len schrei­be und da­bei ge­nervt die dicke Nickel­bril­le im­mer wie­der zu­rück auf ih­ren Platz schie­ben muss. Ich habe mein Le­ben ge­lebt. Es war ein gu­tes Le­ben. In wel­che Rich­tung ich die Waa­ge durch mei­ne Ta­ten ver­scho­ben habe, kann ich nicht sa­gen. Doch si­cher wer­den sich En­gel und Dä­mon nicht noch ein­mal von mir her­ein­le­gen las­sen. Noch ein­mal ent­kom­me ich ih­nen nicht … Ich weiß, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt, ich kann es spüren …


    


    Der schwar­ze Füll­fe­der­hal­ter glei­tet mir aus der Hand und rollt über die Sei­ten hin­weg, un­auf­halt­sam auf die Tisch­kan­te zu. Mit der Fe­der vor­an stürzt er hin­ab. Ein dump­fes Po­chen, als er auf dem wei­ßen Tep­pich auf­kommt. Ich weiß, dass sich dort nun lang­sam ein blau­er Fleck aus­brei­tet, auch wenn mir die Sicht durch den Tisch ver­sperrt ist. Mein Blick wan­dert durch den Raum und dann zum Fens­ter hin­aus. Leich­ter Schnee­fall hat ein­ge­setzt. Noch sind es win­zi­ge ver­ein­zel­te Flocken, die bei Kon­takt mit dem Bo­den da­hin­schmel­zen. Doch nicht lan­ge und eine wei­ße Schicht wür­de sich über mei­ne Ter­ras­se le­gen, mei­ne Bon­sai un­ter sich be­gra­ben und in eine Schutz­schicht aus Wat­te hül­len. Mein Herz macht einen holp­ri­gen Sprung. Schmerz schießt mir durch die Brust und mei­ne Hand schnellt an die be­tref­fen­de Stel­le. Ich krüm­me mich vor und ver­su­che, gleich­mäßig wei­ter zu at­men. Schweiß­per­len tre­ten auf mei­ne Stirn, for­men sich zu Rinn­sa­len und lau­fen mir die pa­nisch ein- und aus­at­men­den Wan­gen hin­ab. Wie­der durch­zuckt mich der Schmerz, als ob mir je­mand das Herz noch im Kör­per ent­zwei­schnei­det. Vor Pein kann ich nicht mehr klar den­ken. Dass ich das Ge­fühl in den Bei­nen ver­lo­ren habe, neh­me ich nur am Ran­de wahr. Gleich ist es so weit. Ich zwin­ge mich, mei­nen Kopf zu he­ben, der sich während des letzten Kramp­fes auf mei­nen Ober­schen­keln ab­ge­legt hat. Der letzte An­blick mei­nes Le­bens sind die in­zwi­schen stär­ker fal­len­den Schnee­flocken, die vor mei­nen Au­gen tän­zelnd zu ver­schwim­men be­gin­nen.


    Ein letzter Stich und dann ist der Schmerz vor­bei. Das glei­che Ge­fühl wie da­mals. Ein Krib­beln rauscht durch mei­nen Kör­per, mein Sicht­feld schwin­det.


    Und schon ste­hen sie über mir. Grin­send. Den Kä­fig ha­ben sie mich gleich über­sprin­gen las­sen.


    „Komm her, Ed. Wir zie­hen dich ex­tra vor“, säu­selt der En­gel und lächelt mir ent­ge­gen. Die spit­zen Zäh­ne be­grüßen mich hä­misch.


    „Nicht, dass un­ser Früh­stück uns noch ein­mal ent­kommt“, fügt der Dä­mon hin­zu.


    Ich weh­re mich nicht. Es hat oh­ne­hin kei­nen Sinn. Ich weiß, was mit mir ge­sche­hen wird, doch ich spü­re kei­ne Angst. Das Letzte, das ich sehe, sind die gie­ri­gen Frat­zen der bei­den, als sie sich über mich beu­gen.


    „Gu­ten Hun­ger“, wün­sche ich und schlie­ße die Au­gen.


    

  


  
    


    


    


    Mar­kus Kas­ten­holz



    


    Früh­stück mit Tif­fa­ny


    


    


    „Hi, du! Wo kommst du denn her?“


    Die Stim­me, von ir­gend­wo aus dem Nichts, ließ Fe­lix auf­schrecken, der­art hef­tig, dass er fast von sei­ner Bank in der Bahn­hofs­vor­hal­le her­un­ter­ge­fal­len wäre, auf der er es sich be­quem ge­macht hat­te.


    Da­bei war er fest da­von über­zeugt ge­we­sen, al­lein zu sein.


    Er war sich hier vor­ge­kom­men wie auf ei­nem ver­wais­ten Fried­hof nach Mit­ter­nacht. Nur mit dem Un­ter­schied, dass hier al­les strah­lend hell er­leuch­tet war. Wo­hin er auch sah: über­all Lam­pen, Hin­weis­schil­der und An­zei­ge­ta­feln, die aus der spät­wil­hel­mi­schen Hal­len­kon­struk­ti­on ein fun­keln­des Zen­trum des Lichts mach­ten; einen gol­den strah­len­den Dia­man­ten, der sich ve­he­ment der Fins­ter­nis ent­ge­gens­temm­te, um ihr zu be­wei­sen, dass die Um­stän­de sich in den letzten zehn­tau­send Jah­ren gra­vie­rend ge­än­dert hat­ten. Der Mensch war jetzt zi­vi­li­siert, er hat­te jetzt Strom. Die Dun­kel­heit hat­te nicht län­ger Macht über ihn.


    Ein we­nig zu thea­tra­lisch gab sich Fe­lix mit der fla­chen Hand einen Klaps ge­gen die rech­te Schlä­fe. Sei­ne, von Na­tur aus oh­ne­hin über­bor­den­de Phan­ta­sie be­gann, end­gül­tig ver­rückt zu spie­len. Das war kein Wun­der. Er war tod­mü­de und er­schöpft. Al­les tat ihm weh.


    Seit fast vier Wo­chen war er un­ter­wegs. Ru­he­los. Ziel­los. Atem­los. Kreuz und quer durch Eu­ro­pa, vor­wie­gend mit der Bahn. An­de­re Län­der se­hen, Neu­es er­le­ben, neue Men­schen ken­nen­ler­nen; sich ein­fach ab­len­ken. Nicht nur da­heim in sei­nen vier ein­sam-ver­las­se­nen Wän­den hocken und sich in sei­nen De­pres­sio­nen suh­len wie ein Schwein im Schlamm.


    Allzu viel hat­te ihm die Ab­len­kung bis­lang frei­lich nicht ein­ge­bracht. Der Ver­lust saß noch viel zu tief, der Schock zu­stand hielt an. Sei­ne Ge­dan­ken kreis­ten stän­dig nur um je­nes Fürch­ter­li­che, das ihm wi­der­fah­ren war. Es be­an­spruch­te sei­ne gan­ze Auf­merk­sam­keit.


    Wahr­schein­lich war auch jene Su­che nach Ab­len­kung für ihn nur eine Aus­re­de da­für, da­von­zu­lau­fen und sich nicht der Rea­li­tät zu stel­len.


    Für die Mü­dig­keit, die ihm mo­men­tan auf die Au­gen­li­der drück­te, war je­doch et­was an­de­res ver­ant­wort­lich: Er saß hier schon seit Stun­den fest. Der Zug, mit dem er aus Lissa­bon ein­ge­trof­fen war, hat­te sich ver­spätet. Er hat­te auf frei­er Strecke an­ge­hal­ten. Ob­wohl – oder weil? - nie­mand vom Per­so­nal die Pas­sa­gie­re ein­ge­weiht hat­te, wa­ren bald Ge­rüch­te auf­ge­kom­men: Ma­schi­nen­scha­den? Wohl kaum. Ein Kran­ker an Bord, für den man einen Arzt ru­fen muss­te? Auch nicht. Of­fen­bar hat­te sich ein Le­bens­mü­der vor den ra­sen­den Zug ge­wor­fen, um sei­ner trüb­sin­nig ge­wor­de­nen Exis­tenz ein un­wi­der­ruf­li­ches Ende zu set­zen. Ein letztes Aus­ru­fe­zei­chen hin­ter sei­nem Le­ben!


    Da­durch hat­te Fe­lix nicht nur sei­nen An­schluss­zug ver­passt, son­dern auch je­den an­de­ren. Die­ser Zug war der Letzte ge­we­sen. End­sta­ti­on. Sein ICE, der ihn nach Ma­drid hät­te brin­gen sol­len, war längst in Rich­tung der ibe­ri­schen Halb­in­sel un­ter­wegs. Fe­lix‘ re­ser­vier­tes Bett im Schlaf­wa­gen war leer ge­blie­ben.


    Schnell hat­ten sich nach dem Aus­s­tei­gen die Rei­hen sei­ner Mit-Pas­sa­gie­re ge­lich­tet. Kei­ne zehn Mi­nu­ten später war er im Haupt­bahn­hof al­lein ge­we­sen. Ein be­klem­men­des Ge­fühl für ihn, so mit­ten in der Nacht. Eben weil er nicht ge­nau wis­sen konn­te, ob er wirk­lich al­lei­ne war. Na­tür­lich, das Ge­bäu­de wur­de von ei­ner Un­zahl an Ka­me­ras über­wacht. Zu Hil­fe wäre ihm im Not­fall je­doch nie­mand ge­kom­men. Gab es über­haupt einen Mo­ni­tor­raum, der be­setzt war? Oder nahm man nur auf, um Per­so­nal­kos­ten zu spa­ren? Da­mit man sich die Auf­zeich­nun­gen an­se­hen und sie po­li­zei­lich aus­wer­ten konn­te, nach­dem man Fe­lix‘ zu Tode ge­prü­gel­ten Kör­per ge­fun­den hat­te? Wur­de über­haupt auf­ge­zeich­net? Oder wa­ren die Ka­me­ras bloß At­trap­pen?


    Mög­li­cher­wei­se wünsch­te sich Fe­lix so­gar wirk­lich den Tod. Kei­nen schmerz­haf­ten na­tür­lich. Nicht durch be­kiff­te Jung-Kri­mi­nel­le, die an ihm be­wei­sen woll­ten, wie stark sie wa­ren.


    Aber im­mer­hin - dann hät­ten sein Di­lem­ma und sei­ne Flucht ein jähes Ende ge­fun­den.


    Während die Män­ner der her­bei­ge­ru­fe­nen Feu­er­wehr in der An­ony­mi­tät der Fins­ter­nis die zer­fetzten Über­res­te des Selbst­mör­ders auf­ge­le­sen hat­ten, hat­te Fe­lix Ge­le­gen­heit ge­habt, über sich und sei­ne Ver­gäng­lich­keit nach­zu­den­ken. Die Er­kennt­nis hat­te ihn ent­setzt: Er be­nei­de­te den Le­bens­mü­den. Für des­sen Mut.


    Man brauch­te sehr viel da­von, um so et­was zu tun, um sei­nen Kör­per der­art zer­fet­zen zu las­sen. Wen ein Zug in vol­ler Fahrt fron­tal er­wi­sch­te, des­sen Ende war be­sie­gelt.


    Dazu war Fe­lix nicht im­stan­de. Noch klam­mer­te er sich an einen ima­gi­nären Stroh­halm der Hoff­nung. Je­der­zeit moch­te er vor ihm er­schei­nen. Un­wahr­schein­lich, zu­ge­ge­ben. Aber nicht völ­lig aus­zuschlie­ßen.


    Bis­lang war sei­ne Tak­tik nicht auf­ge­gan­gen. Er hat­te auf den Rei­sen der letzten Wo­chen vie­les ge­se­hen. Men­schen, Land­schaf­ten, Bau­wer­ke. Be­ein­drucken­des. Trotz­dem ver­moch­te er im­mer­zu nur dar­an den­ken, wes­halb er auf der Flucht war. Es ließ ihn ein­fach nicht los! Mit fes­ter Hand hat­te es ihn ge­packt, hielt sein Herz um­klam­mert und drück­te un­er­bitt­lich zu.


    Ja, Fe­lix, der Glück­li­che!


    Die­ser Ge­dan­ke ließ ihn ins­ge­heim schal­lend auf­la­chen, doch es ent­behr­te jeg­li­chen Hu­mors. Er war schon lan­ge nicht mehr glück­lich ge­we­sen. Wenn er ge­nau in sei­nem Ge­dächt­nis forsch­te, ent­sann er sich kaum noch dar­an. Hät­te er es nicht bes­ser ge­wusst, er hät­te be­haup­tet, sei­ne El­tern hat­ten ihm die­sen Na­men ge­ge­ben, um ihn zu ver­ar­schen.


    „Hi, du! Wo kommst du denn her?“


    Die Stim­me sprach nicht be­son­ders laut. In­mit­ten der all­ge­mei­nen Stil­le dröhn­te sie je­doch fast in Fe­lix’ Oh­ren. Er fuhr zu­sam­men. Er hat­te nie­man­den ge­hört, der sich ihm ge­nähert hat­te. Kei­ne Schrit­te – nichts! Zu­nächst mein­te er so­gar, sei­ne Phan­ta­sie und sei­ne Er­schöp­fung spiel­ten ihm einen Streich.


    „Ich hei­ße Tif­fa­ny. Und du?“


    Nein, kein Zwei­fel. Er träum­te nicht.


    Ab­rupt schlug er die Au­gen auf und sah im ers­ten Mo­ment nur Som­mer­spros­sen.


    Erst beim zwei­ten Blick stell­te er fest, dass die Som­mer­spros­sen sich im hel­len Ge­sicht ei­ner jun­gen Frau be­fan­den. Ihre Au­gen glit­zer­ten blau, das rote, locki­ge Haar um­gab sie wie eine Löwen­mäh­ne. Ihre Grüb­chen wa­ren be­zau­bernd und ihre Som­mer­spros­sen …


    Ja! Sie tanzten! Sie tanzten, wie Fe­lix noch nie wel­che hat­te tan­zen se­hen!


    Bil­de­te er sich das nur ein, herrsch­ten in ihm noch die Schlei­er des Schla­fes vor? Er wuss­te es nicht. Er wuss­te nur, er konn­te sich an die­sen Som­mer­spros­sen kaum satt­se­hen!


    Die Frau moch­te An­fang Zwan­zig sein, schätzte er. Sie stand hin­ter sei­ner Bank und hat­te sich mit bei­den Un­ter­ar­men auf die Ober­sei­te der Leh­ne ge­stützt. Ihr Kinn lag dar­auf. Sie mus­ter­te Fe­lix ein we­nig ver­wun­dert, je­doch kei­nes­wegs scheu. Sie wirk­te eher be­lus­tigt über den An­blick, den er bot, als be­sorgt.


    Erst jetzt rap­pel­te er sich auf und plötz­lich fühl­te er sich hell­wach. Ein we­nig hek­tisch nahm er die Bei­ne von der Bank und zog sie an, so­dass er sei­ne nächt­li­che Be­kannt­schaft an­schau­en konn­te.


    Sie lach­te noch im­mer fröh­lich übers gan­ze Ge­sicht, ein Meer aus Som­mer­spros­sen.


    Fe­lix hat­te noch nie so vie­le auf ein­mal ge­se­hen. Und nie zu­vor hat­ten sie ihm so ge­fal­len.


    „Ich frag das jetzt zum letzten Mal.“ Tif­fa­ny zwin­ker­te ihm zu, um ih­ren Wor­ten die Schär­fe zu neh­men. „Wie heißt du? Und was tust du hier? Au­ßer mich an­zuglot­zen wie einen Geist?“


    „Oh!“ Er muss­te ihr Recht ge­ben. So oder so ähn­lich sah er sie wahr­schein­lich wirk­lich an. „Fe­lix, hei­ße ich. Ich hab‘ mei­nen Zug ver­passt.“


    „So, so, Fe­lix-der-sei­nen-Zug-ver­passt-hat“, ki­cher­te sie. „Hast du Klein­geld?“


    Ver­ständ­nis­los schau­te er sie groß an.


    „Ich bin kei­ne Schnor­re­rin!“, mach­te Tif­fa­ny so­fort un­wirsch, be­vor er einen vor­schnel­len Ver­dacht aus­spre­chen konn­te. „Ich hab mehr als ge­nug Geld da­bei.“ Wie um ihm das zu be­wei­sen, nahm sie ihre Um­hän­ge­ta­sche, öff­ne­te sie, such­te dar­in nach ih­rem Por­te­mon­naie und als sie es fand, zeig­te sie es ihm de­mons­tra­tiv. Dar­in be­fan­den sie meh­re­re hoch­wer­ti­ge Bank­no­ten. Einen Fünf­hun­der­ter zog sie mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger her­aus und we­del­te da­mit vor sei­ner Nase her­um wie mit ei­nem ge­tra­ge­nen Unter­hös­chen vor ei­nem Fe­ti­schis­ten. „Kannst du wech­seln?“


    Na­tür­lich konn­te er nicht wech­seln. Auch ohne in sei­nem Geld­beu­tel nach­zu­se­hen, wuss­te er das.


    „Ich brauch Klein­geld für Früh­stück.“ Mit ih­rem Kinn mach­te sie eine Ges­te in Rich­tung der Rei­he aus Au­to­ma­ten, die gleich ne­ben der Bank auf­ge­baut wa­ren und jen­seits der La­den­öff­nungs­zei­ten die köst­lichs­ten und über­teu­erts­ten Genüs­se ver­spra­chen: Warm­ge­trän­ke, Kalt­ge­trän­ke, Snacks, Süß­kram. Ir­gend­wo in der Hal­le hat­te Fe­lix auf dem Weg hier­her so­gar einen Au­to­ma­ten mit Eis am Stiel ent­deckt.


    „Um die­se Zeit Früh­stück?“ Er roll­te die Au­gen. Die Bahn­hof­suhr zeig­te 4:12 Uhr an. Trotz­dem kram­te er be­reit­wil­lig nach sei­ner Brief­ta­sche.


    „Gib her!“


    Be­vor er sich zur Wehr set­zen konn­te, hat­te sie ihm den Geld­beu­tel be­reits ab­ge­nom­men.


    Aber selbst wenn ihre rech­te Hand nicht wie ein Ten­ta­kel vor­ge­schnellt, sie ge­packt und an sich ge­ris­sen hät­te – er war viel zu ver­blüfft von ih­rem Auf­tau­chen und ih­rer Art, um ihr ir­gen­det­was zu ver­wei­gern.


    „Ich war auf ‘ner Par­ty“, mein­te sie und schlurf­te zu den Au­to­ma­ten. Ihre Stim­me hall­te in dem lee­ren Ge­bäu­de wi­der, wur­de mehr­fach hin- und her­ge­wor­fen. „Na ja, Par­ty trifft es nicht wirk­lich. Soll­te wohl ‘ne Pri­vat­par­ty des Ty­pen sein, der mich ab­ge­holt hat. Nur er und ich. Ich hab ihm in die Eier ge­boxt und bin ab­ge­hau­en.“ Tif­fa­ny wand­te sich kurz zu Fe­lix um und zuck­te mit den Schul­tern. „Eine Frau muss tun, was eine Frau tun muss.“


    „Soll­te das ’ne Dro­hung sein?“


    „Nee“, schüt­tel­te sie ih­ren Kopf und ihr Haar schi­en le­ben­dig zu wer­den. „Nur ’ne Feststel­lung. Ich bin ein har­ter Hund!“


    Ins­ge­heim muss­te er la­chen. Wohl eher ein ro­tes Som­mer­spros­sen-Kätz­chen, als ein Hund.


    „Hey!“ Ihr Auf­schrei klang hell, laut und glück­lich. „Du hast ja ’ne Men­ge Klein­geld da­bei! Das gibt ein ech­tes Buf­fet! Weißt du, ich lauf seit gut fünf Stun­den rum, der Typ hat­te mich auf ’nen Park­platz im Ge­wer­be­ge­biet ge­bracht, weit drau­ßen. Ich hab so­was von Kohldampf, das kannst du dir nicht vors­tel­len! Und erst mei­ne Füße …“ Viel­sa­gend wink­te sie ab.


    „Und du hast nir­gends ein Taxi ge­fun­den?“


    „Stimmt, ich hab nir­gends ein Taxi ge­fun­den. Um die­se Zeit …“ Mit ei­ner Ges­te be­deu­te­te sie ihm, ihr zu fol­gen.


    Wi­der­stands­los kam er ihr zu dem Au­to­ma­ten mit Heiß­ge­trän­ken hin­ter­her. Der er­in­ner­te ihn an sei­ne Schul­zeit. Im Auf­ent­halts­raum hat­te ein ähn­li­cher Bo­li­de wie die­ser ge­stan­den und al­lein bei der Er­in­ne­rung an das, was dort her­aus­ge­kom­men war, mein­te er, sein Ma­gen müs­se einen dop­pel­ten Sal­to rück­wärts ma­chen.


    Sie nahm zwei der Mün­zen, warf sie klim­pernd ein und drück­te einen Knopf.


    Der Ap­pa­rat er­wach­te zum Le­ben. Ein Brum­men ging da­von aus, ein Papp­be­cher wur­de frei­ge­ge­ben und fiel un­ter den Aus­guss­stut­zen. Kei­ne fünf Se­kun­den später ver­nahm Fe­lix das Plät­schern von her­ab­rin­nen­der Flüs­sig­keit. Über­ra­schen­der­wei­se stieg ihm so­gar Kaf­fee­duft in die Nase, da­bei hät­te er ge­wet­tet, das Ge­bräu ähnel­te eher braun ein­ge­färb­tem Was­ser.


    „Was willst du ha­ben?“


    Tif­fa­ny be­merk­te sein Zö­gern so­fort. Ei­gent­lich stand ihm über­haupt nicht der Sinn da­nach. Er hat­te noch zwei an­ge­bro­che­ne Fla­schen in sei­nem Ruck­sack: eine mit Was­ser, die an­de­re mit Cola. Ei­gent­lich reich­ten die ihm.


    „Du wirst eine Dame doch nicht al­lein trin­ken las­sen?“, mach­te sie neckisch auf vor­wurfs­voll.


    „Eine Dame?“ Er grins­te breit. „DAME kommt vom franzö­si­schen ‚Ma­da­me‘ und das war eine Bor­dell­be­trei­be­rin. Sag bloß, du bist ‘ne Puff­mut­ter …“


    Er­neut wand­te sie sich ihm zu, leg­te den Kopf ein we­nig schief und ta­xier­te ihn. Dann: „Oh, ein Klug­schei­ßer!“


    „Und mäch­tig stolz dar­auf!“ Sein Grin­sen schi­en nun von ei­nem Ohr bis zum an­de­ren zu rei­chen.


    Sie ging nicht dar­auf ein. „Also. Was willst du ha­ben? Kla­re Brühe?“


    Schal­lend lach­te Fe­lix auf, in Er­in­ne­rung an sei­ne Schul­zeit und die Mix­tur aus hei­ßem Was­ser, Glutamat und Salz. Um den Schein zu wah­ren, es sei ge­sund, hat­ten ei­ni­ge Schnip­sel ge­trock­ne­ten Grün­zeugs dar­auf ge­schwom­men. Sie wa­ren ähn­lich ge­schmack­sin­ten­siv wie vit­amin­reich ge­we­sen.


    „Al­les au­ßer kla­rer Brühe!“, mein­te er. „Und auch kei­nen Tee. Ich neh­me ‘nen Kaf­fee ohne al­les. Oder was die halt Kaf­fee nen­nen …“


    „Na also, geht doch!“ Tif­fa­ny reich­te ihm den in­zwi­schen ge­füll­ten Be­cher. Zag­haf­te Dampf­schwa­den stie­gen da­von auf. „Bit­te sehr, dein Kaf­fee ohne al­les. Ich neh­me einen mit dop­pelt Zucker.“


    Ver­blüfft dar­über sah Fe­lix sie er­staunt an, während sie ih­ren Kaf­fee zog. Vor­sich­tig schlürf­te er an dem Ge­tränk, ging da­von aus, dass Tif­fa­ny ihn ver­al­bern woll­te. Er hass­te süßen Kaf­fee! Aber nein, kein Zwei­fel. Er war schwarz. Er schmeck­te nicht ein­mal übel. Na­tür­lich dünn, das Kof­fe­in be­ruh­te eher auf Wunsch­den­ken, aber er hat­te schon Schlim­me­res ge­trun­ken. Wenn auch nicht oft.


    Tif­fa­ny nahm ih­ren Be­cher und trot­te­te zum Au­to­ma­ten da­ne­ben mit den Süßig­kei­ten. „Snickers?“, er­kun­dig­te sie sich. Doch be­vor er ant­wor­ten konn­te, mein­te sie ver­är­gert: „Nein! Ich Schus­sel! So, wie du aus­schaust, hast du bes­timmt ‘ne Erd­nus­sall­er­gie.“


    Fe­lix mein­te, sich ver­hört zu ha­ben!


    Wo­her zur Höl­le wuss­te sie das? Er war über­zeugt da­von, dass man das nie­man­dem an­se­hen konn­te.


    „Und ich will ja nicht, dass du hier ’nen An­fall be­kommst und ich dich re­ani­mie­ren muss …“ Ein­deu­tig zwei­deu­tig zwin­ker­te sie ihm zu. Wäre er nicht der­art von ihr und ih­rem Auf­tre­ten ver­blüfft ge­we­sen, mög­li­cher­wei­se wäre er dar­auf ein­ge­gan­gen.


    Sie warf Klein­geld in den Au­to­ma­ten­schlitz, drück­te zwei Tas­ten, dann fiel et­was durch den Schacht. Tif­fa­ny schob ihre Hand ins Aus­ga­be­fach, streck­te ihre Fin­ger und reich­te ihm dann eine lächer­lich win­zi­ge Tüte mit Kar­tof­fel­chips zu ei­nem Preis, für den man an­sons­ten wohl zwei große Tüten be­kom­men hät­te. Sol­ches Au­to­ma­ten­es­sen hat­te das Preis­ni­veau von Mini-Bars in Fünf-Ster­ne-Ho­tels, nur ohne Kell­ner im Frack.


    „Okay?“, er­kun­dig­te sie sich.


    „Tif­fa­ny …“ Fe­lix roll­te die Au­gen. „Es ist mit­ten in der Nacht, ich hab we­der Hun­ger noch Durst, ich …“


    Sie ließ sei­nen Ein­wand nicht gel­ten: „Ist das okay?“


    „Ja, ist okay“, nick­te er ein we­nig wi­der­wil­lig. Er wuss­te, ge­gen sie kam er nicht an.


    We­der jetzt noch für den Rest sei­nes Le­bens.


    


    ***


    


    „Wo­hin willst du?“, woll­te Tif­fa­ny kurz dar­auf von ihm wis­sen. Sie saßen bei­de auf der Bank und ‚früh­stück­ten‘: Kaf­fee und Chips er, süßen Kaf­fee und Co­lafläsch­chen sie. Wahr­schein­lich hät­te sie noch wei­ter ge­zogen, doch mehr Klein­geld fand sich in sei­nem Por­te­mon­naie nicht.


    Er zö­ger­te. Wo­hin woll­te er ei­gent­lich? Ma­drid. Rich­tig. Aber das war ihm gleich, es war nur eine von vie­len, be­lie­bi­gen Rei­see­tap­pen. Wo­hin woll­te er wirk­lich?


    „Du weißt nicht, wo­hin du willst?“ Fra­gend hob sie ihre rech­te Braue. „Sag bloß, du bist auf ei­nem Selbst­fin­dungs­trip? Oder auf der Su­che nach dem Sinn des Le­bens?“


    Dar­auf hat­te er kei­ne Ant­wort pa­rat.


    „Du hast je­man­den ver­lo­ren?“


    „Wo­her …?“ Ab­rupt war Le­ben in ihn ge­ra­ten, er sah Tif­fa­ny mit großen Au­gen an und frag­te sich, wo­her sie so gut Be­scheid über ihn wuss­te. Hat­te man sie auf ihn an­ge­setzt? Viel­leicht sein däm­li­cher Bru­der, der sich einen ma­ka­b­ren Scherz mit ihm er­laub­te? Nein! Selbst Ulf war nicht der­art be­scheu­ert. Au­ßer­dem konn­te der nicht ah­nen, dass Fe­lix hier auf dem Haupt­bahn­hof die Nacht ver­brach­te.


    Was ge­sch­ah hier?


    „Wo­her ich das weiß?“, mach­te Tif­fa­ny und biss in ei­nes der Gum­mi-Co­lafläsch­chen, zog es lang, bis es riss. „Das sehe ich dir an, schon auf ein paar Ki­lo­me­ter. Wer war es? Dei­ne Frau? Oder dein Kind?“


    Fe­lix fühl­te sich er­tappt. Er konn­te nur mit über­rascht of­fenste­hen­dem Mund Tif­fa­ny an­se­hen. Sie KONN­TE das nicht wis­sen! Nie­mand hat­te es ihr erzählt. Oder sie war die bes­te Men­schen­ken­ne­rin, die ihm je be­geg­net war.


    Die all­mäch­ti­ge Sand­uhr schi­en plötz­lich an­ge­hal­ten zu ha­ben, die Zeit ge­fror und kam zum Still­stand. Fe­lix‘ Blick ver­lor sich, rich­te­te sich ins Lee­re. In sei­nem Ma­gen ru­mor­te es, und es rühr­te we­der von den Chips her noch vom Pseu­do-Kaf­fee. Sei­ne Keh­le schi­en un­ver­se­hens zu­ge­schnürt zu wer­den, als habe ihm je­mand von hin­ten eine Ga­rot­te um den Hals ge­schlun­gen und zie­he sie nun ganz lang­sam zu.


    Auf ein­mal war al­les wie­der prä­sent. Vor­aus­ge­setzt, es war je­mals ver­blasst. Die Hek­tik hat­te die Bil­der al­len­falls ein we­nig un­deut­lich wer­den las­sen. Es hat­te le­dig­lich ei­nes Fun­ken wie die­sen be­durft, sie wie­der ge­sto­chen scharf zu ma­chen.


    „Sie hieß Va­nes­sa und wir wa­ren seit vier Jah­ren zu­sam­men. Wir ha­ben so­gar schon übers Hei­ra­ten ge­spro­chen …“ Sein La­chen wirk­te schrill, hys­te­risch und über­for­dert. Er konn­te es noch im­mer nicht fas­sen.


    „Ver­kehrs­un­fall.“ Tif­fa­ny sag­te das ton­los, sei­ner ei­ge­nen Stim­me und Ver­fas­sung an­ge­mes­sen.


    Wie vom Blitz ge­trof­fen starr­te er sie an.


    „Nur eine Ver­mu­tung“, wie­gel­te sie ab. „Oder nenn es mei­net­we­gen Ein­ge­bung.“


    „Für mei­nen Ge­schmack hast du ver­däch­tig vie­le Ein­ge­bun­gen.“


    „So bin ich halt, da­für kann ich nichts…“


    Er mach­te eine zer­streu­te Ges­te und ließ da­mit die Ver­gan­gen­heit wie­der auf­le­ben. „Ein Be­sof­fe­ner hat sie ein­fach über­fah­ren. Hat­te sei­nen Füh­rer­schein ganz frisch und hat ihn mit sei­nen Kum­pels ge­fei­ert.“


    Fas­sungs­los rieb er sich die Au­gen. Al­lein bei der Er­in­ne­rung dar­an brann­ten sie, woll­ten feucht wer­den und an­fan­gen zu wei­nen. Das durf­te nicht sein. Nicht in Tif­fa­nys An­we­sen­heit. Er hät­te sich da­für ge­schämt.


    „Die Po­li­zei hat be­haup­tet, sie habe den Wa­gen gar nicht kom­men se­hen. Und der Arzt mein­te, sie war so­fort tot.“


    Tif­fa­ny schwieg dazu. Es wäre ihm kein Trost ge­we­sen, zu er­wäh­nen, dass ihr we­nigs­tens lang­wie­ri­ge, fürch­ter­li­che Schmer­zen er­spart ge­blie­ben sei­en. Das Ende ih­res Le­bens war lan­ge vor dem er­war­te­ten Zeit­punkt ge­kom­men. Da­für gab es kei­nen Trost.


    „Und was tust du hier?“


    „Ich rei­se kreuz und quer her­um, um auf an­de­re Ge­dan­ken zu kom­men.“


    „Und das funk­tio­niert?“


    „Nein, tut es nicht“, ge­stand er klein­laut. „Aber wahr­schein­lich wür­de es mir noch we­ni­ger brin­gen, mich zu be­sau­fen, zu kok­sen und rum­zu­vö­geln.“ Weh­mütig seuf­zte er. Nichts da­von war eine ernst­zu­neh­men­de Op­ti­on für ihn.


    Fe­lix hol­te tief Luft, um aber­mals an­zu­set­zen: „Ich hab‘ kei­ne Ah­nung, wie es wei­ter­geht. Ich hab‘ kei­ne Ah­nung, ob es wei­ter­geht.“


    „Und oft ge­nug weißt du nicht, ob du WILLST, dass es wei­ter­geht“, ver­mu­te­te sie.


    Le­thar­gisch nick­te er. Sie wuss­te ganz ge­nau, wie ihm zu­mu­te war. Wahr­schein­lich hat­te sie Ähn­li­ches selbst schon mit­er­le­ben müs­sen, um das nach­voll­zie­hen zu kön­nen. An­ders be­kam man kein Ge­spür da­für.


    „Ir­gend­wie geht es im­mer wei­ter“, ver­sprach Tif­fa­ny. „So­lan­ge man kei­ne un­wi­der­ruf­li­che Dumm­heit be­geht, ist die Hoff­nung noch nicht ge­stor­ben.“


    „Eine hüb­sche Phra­se“, lach­te er ver­bit­tert, ob­wohl er ei­gent­lich der­sel­ben An­sicht war wie sie. Aber gleich­zei­tig auch nahe dar­an, die­sen Fun­ken an Op­ti­mis­mus zu ver­lie­ren.


    „Kei­ne Phra­se, son­dern die Wahr­heit.“ Sie flüs­ter­te das fast. „Schau mal: Du hät­test doch nie ge­glaubt, mich heu­te Nacht zu tref­fen. Wir hät­ten uns auch nie ge­trof­fen, wenn du der­je­ni­ge ge­we­sen wärst, der sich da vor den Zug ge­wor­fen hät­te.“


    „Mo­ment, Mo­ment, Mo­ment! Wel­cher Zug?“


    „Du hast doch erzählt, je­mand hat sich vor den Zug ge­stürzt, und des­halb hast du dei­nen ver­passt.“


    „Das hab ich nicht ge­sagt!“


    Tif­fa­nys La­chen war nun kein Aus­druck ih­rer Fröh­lich­keit mehr, son­dern diente al­lein dem Zeit­ge­winn. „Na­tür­lich hast du das. Wo­her soll­te ich es denn sonst wis­sen?“


    Ja, wo­her? Er hat­te kei­ne Ah­nung. Oder hat­te er es ihr doch erzählt? Im Halb­schlaf viel­leicht? Er woll­te es nicht völ­lig aus­schlie­ßen. Si­cher war nur ei­nes: Auf eine Art, die er schwer be­schrei­ben konn­te, tat Tif­fa­ny ihm gut. Er ge­noss es, sich mit ihr zu un­ter­hal­ten. Er schätzte ih­ren Hu­mor eben­so wie ihr Fein­ge­fühl. Von bei­dem und noch von vie­lem mehr be­saß sie eine Men­ge. Nur dar­auf kam es ihm jetzt und hier an. Nicht auf Un­ge­reimt­hei­ten.


    „Du hast dich ein­fach so ab­ge­seilt?“


    „Was heißt ein­fach so? Ich bin Leh­rer und seit­dem ar­beits­un­fähig. Seit mehr als drei Jah­ren …“


    „So viel zum The­ma Trau­er­jahr“, mur­mel­te sie. „Du liebst sie na­tür­lich im­mer noch.“


    Nicken. Und WIE er Va­nes­sa im­mer noch lieb­te! Und sie ver­miss­te. Je­den Au­gen­blick sei­nes Le­bens.


    „Du wirst wahn­sin­nig bei dem Ge­dan­ken, ohne sie zu sein. Und du hoffst, ir­gend­wann wie­der bei ihr zu sein.“


    Aber­mals nick­te er.


    „Aber du weißt auch, wenn du dir was an­tust, wirst du kaum dort­hin kom­men, wo dei­ne Va­nes­sa jetzt ist. Es ist dei­ne Pflicht, hier glück­lich zu wer­den, auch ohne sie. Je­den­falls, so­weit das mög­lich ist.“


    „Du sagst das, als wäre das so ein­fach.“


    „Das Le­ben hat es so an sich, al­les zu sein, nur nicht ein­fach.“


    Sie klang jetzt des­il­lu­sio­niert, als sie die zwei­te Hälf­te ih­res Co­lafläsch­chens in ih­ren Mund leg­te und drauf zu kau­en be­gann.


    „Lass mich wei­ter ra­ten: Dei­ne Freun­de ha­ben dir längst die kal­te Schul­ter ge­zeigt.“ Tif­fa­ny war­te­te sei­ne Be­stäti­gung nicht ab. Sie wuss­te auch so, dass sie rich­tig lag. „Du hast ih­nen von dei­nem Leid erzählt, es muss­te aus dir raus, aber sie wa­ren da­mit über­for­dert. Es war zu viel für sie. Oh, na­tür­lich warst du im­mer für sie da, wenn sie Pro­ble­me hat­ten. Du hast ih­nen ge­hol­fen, wo im­mer du konn­test und sei es nur, dass sie sich je­der­zeit bei dir aus­heu­len konn­ten. Kein Wun­der, du bist em­pa­thisch. Du kannst dich auf die Men­schen eins­tel­len. Scha­de, dass du, als du je­man­den ge­braucht hast, nie­man­den wie dich selbst hat­test. Fe­lix!“ Sie hol­te tief Luft. „Hast du dich schon ge­fragt, wes­halb du so heißt, wie du heißt?“


    „Als Ver­höh­nung?“


    Schmun­zelnd schüt­tel­te sie schwach ih­ren Kopf und jetzt tanzten ihre Som­mer­spros­sen wie­der. „Nein, weil du Glück hast.“


    Er setzte zu ei­ner sar­kas­ti­schen Be­mer­kung an, doch Tif­fa­ny ließ das nicht zu. „Doch, du hast Glück“, be­kräf­tig­te sie. „Ge­nau ab jetzt.“


    „Weil ich dich ge­trof­fen habe?“


    „Weil du mich ge­trof­fen hast“, be­stätig­te sie fröh­lich. „Die­se Schick­sals­mäch­te ha­ben es nun ein­mal so an sich, un­barm­her­zig auf dich ein­zu­prü­geln, bis du platt auf dem Bo­den liegst und meinst, dich nicht mehr rühren zu kön­nen. Wenn du wi­der Er­war­ten doch wie­der auf­s­tehst, be­loh­nen sie dich für dei­ne Zäh­heit.“


    „In­dem sie mich dich ha­ben tref­fen las­sen?“ Die Iro­nie sei­ner Wor­te war un­über­hör­bar. Er wag­te zu be­zwei­feln, dass Tif­fa­ny auch nur an­nähernd der An­ker sein konn­te, der ihn wie­der im Le­ben ver­wur­zel­te. Sie war doch nur ein et­was aus­ge­flipp­tes jun­ges Ding, das mit Kü­chen­phi­lo­so­phie um sich warf.


    „Glaubst du nicht? Kannst mir glau­ben. Ab so­fort bist du un­be­zwing­bar! Sie kön­nen dir nichts mehr an­ha­ben. Ich erzähle dir noch was über dich.“


    Er wuss­te nicht, ob er das über­haupt hören woll­te. Doch Tif­fa­ny dach­te nicht dar­an, ihn um Er­laub­nis zu fra­gen.


    „Du zwei­felst an dir selbst! Es ist nicht nur die Ein­sam­keit, die an dir nagt, nicht nur der Ver­lust. Du gibst dir an et­was Schuld. We­gen ir­gen­det­was bil­dest du dir ein schlech­tes Ge­wis­sen ein.“


    Nein! Er muss­te sich ver­bes­sern.


    Tif­fa­ny war nicht nur ein et­was aus­ge­flipp­tes, jun­ges Ding!


    Sie war eine Zau­be­rin!


    Fe­lix‘ Stim­me war lei­se, ton­los, als er sei­nen Mund be­weg­te:


    „Als sie starb … Ich hab es nicht ge­spürt.“


    


    ***


    


    „Ich habe im­mer ge­spürt, wenn et­was war. Ge­nau wie Va­nes­sa bei mir.“ Er schi­en das eher zu sich selbst zu sa­gen, als zu der jun­gen Frau ne­ben ihm auf der Bank. „Weißt du, wir hat­ten eine sehr enge Be­zie­hung. See­len­ver­wand­te, wenn du so willst. Wir wa­ren bei­de da­von über­zeugt, in ei­nem frühe­ren Le­ben wa­ren wir auch schon ein Paar. Oder Ge­schwis­ter … Oder Waf­fen­brü­der … was weiß ich?“ Fron­tal sah er Tif­fa­ny an und sei­ne Stim­me wur­de schnel­ler, hek­ti­scher: „Ein paar­mal, als wir nicht bei­sam­men wa­ren, ist was pas­siert. Lap­pa­li­en. Und doch … Schau mal: Mir ist auf der Ar­beit mal was run­ter­ge­fal­len, di­rekt auf mei­nen großen Zeh. Sau­mäßi­ge Schmer­zen hab ich ge­habt, später stell­te sich her­aus, dass der Zeh ge­bro­chen war. Und Va­nes­sa? Ein paar Mi­nu­ten, nach­dem das Miss­ge­schick pas­siert war, rief sie mich an. Sie habe plötz­lich Schmer­zen in ih­rem großen Zeh ge­habt und an mich den­ken müs­sen. Ob mir was zu­ge­sto­ßen sei …“ Er muss­te schlucken. „Ein an­de­res Mal be­kam sie Zahn­schmer­zen – und ich auch. Wir wa­ren tau­send Ki­lo­me­ter von­ein­an­der ent­fernt.“ Jetzt muss­te er hei­ser la­chen, vol­ler Schwer­mut, die sein Herz er­füll­te. „Da­bei hab ich an der Stel­le gar kei­ne Zäh­ne mehr, nur Im­plan­ta­te. Zahn­schmer­zen kann ich dort also gar nicht mehr be­kom­men.“


    „Spie­gel­neu­ro­nen …“


    „Ja, Spie­gel­neu­ro­nen“, nick­te er.


    „Ihr hat­tet eine Art Band zwi­schen euch. Ir­gen­det­was … Ma­gi­sches.“


    „Und so geht’s wei­ter. Ich könn­te noch ein Dut­zend an­de­rer Bei­spie­le auf­zählen.“ Fe­lix merk­te jetzt, wie sei­ne Au­gen doch an­fin­gen zu bren­nen. Sie woll­ten wei­nen, die Ge­fühle woll­ten aus ihm raus.


    Er zer­mar­ter­te sich den Kopf, was ihn dazu brach­te, je­man­dem wie Tif­fa­ny da­von zu erzählen. Nie­man­dem hat­te er et­was da­von ge­sagt, nie­mals zu­vor. Selbst dem Psy­cho­lo­gen nicht, bei dem er eine The­ra­pie be­gon­nen hat­te, um sie nach knapp ei­nem hal­b­en Jahr ab­zu­bre­chen. Aber der war oh­ne­hin ein selbst­ge­rech­tes Arsch­loch ge­we­sen! „Als Va­nes­sa … als das pas­sier­te … Sie ging abends zur Tanks­tel­le, woll­te noch was ein­kau­fen. Ir­gend­was, das hät­te war­ten kön­nen. Ich blieb da­heim. Ich …“


    Et­was schnür­te ihm nun end­gül­tig die Keh­le zu und öff­ne­te nach und nach die Schleu­sen sei­ner Au­gen.


    „Ich hab es nicht ge­merkt! Ich hab nicht das Ge­rings­te be­merkt. Ich hab mich nur ge­wun­dert, dass sie nicht zu­rück­kehrt. Hab ge­dacht, sie hat wohl je­man­den ge­trof­fen und hält ein Schwätz­chen. So was dau­er­te bei ihr oft län­ger…“ Er­neut je­nes hys­te­risch wir­ken­de La­chen von ihm. „Dann läu­tet es an der Woh­nungs­tür. Drau­ßen steht die Po­li­zei … Und ich hab es nicht ge­spürt …“


    Längst saß er vorn­über ge­beugt. Die Ell­bo­gen auf die Ober­schen­kel ge­stützt, die Fin­ger mit­ein­an­der ver­wo­ben. Im­mer­zu aufs Neue schüt­tel­te er nur fas­sungs­los den Kopf.


    Fe­lix konn­te jetzt nicht mehr an­ders, konn­te sei­ne Trä­nen nicht wei­ter zu­rück­hal­ten. Viel zu lan­ge hat­te er sich zu­sam­men­ge­ris­sen und oft ge­nug war es ihm nicht ge­lun­gen. Vor an­de­ren Men­schen je­doch im­mer, da hat­te er sich kon­se­quent die ima­gi­näre Clowns­na­se auf­ge­setzt, um gute Mie­ne zum bö­sen Spiel zu ma­chen. Nie­mand soll­te wis­sen, wie dreckig es ihm ging. Sei­ne so­ge­nann­ten ‚Freun­de‘ hat­ten ja ein­drucks­voll be­wie­sen, wie schei­ße­gal ih­nen sei­ne Be­find­lich­kei­ten wa­ren.


    Wie zwei Sturz­bäche ran­nen die Trä­nen über sei­ne Wan­gen, de­ren Salz brann­te in sei­nen Au­gen und der Rotz stieg ihm in die Nase. Mit sei­nem Ta­schen­tuch wisch­te er sich die Näs­se weg, dann schnäuzte er sich.


    Kaum spür­te er, dass Tif­fa­ny den Arm um ihn ge­legt hat­te.


    Sie gab ihm ei­ni­ge Se­kun­den, sich zu be­ru­hi­gen. Mit rot ver­quol­le­nen Au­gen starr­te er den Bo­den an; nur sehr lang­sam schaff­te er es, wie­der zu sich zu fin­den.


    Ihre Stim­me wur­de zu ei­nem be­schwören­den Flüs­tern: „Weißt du, warum du nichts ge­spürt hast?“


    Ver­zwei­felt wur­de er laut: „Weil ich sie nicht ge­nug ge­liebt …“


    „Un­sinn! Schau dich an, wie du lei­dest. Seit drei Jah­ren lei­dest du un­auf­hör­lich. Mehr als du sie ge­liebt hast, kann man nie­man­den lie­ben.“


    Er öff­ne­te den Mund zu ei­ner Ent­geg­nung, woll­te wi­der­spre­chen.


    Auch das ge­stat­te­te sie ihm nicht.


    „Du konn­test es nicht spüren, weil sie selbst nichts ge­spürt hat. Es ging al­les viel zu schnell …“


    Fe­lix war wie er­starrt. Rat­los sah er Tif­fa­ny an und frag­te sich, ob sie Recht hat­te. War es mög­lich? Hat­te sie den wah­ren Grund ge­fun­den? Den er seit nun­mehr schon drei Jah­ren such­te, ohne es zu wis­sen? Viel zu über­zeugt da­von, ihn be­reits ge­fun­den zu ha­ben, um ihn in Fra­ge zu stel­len?


    Wi­der­stands­los ließ er sich von ihr zu sich zie­hen und als sei­ne Wan­ge die ihre be­rühr­te, be­gann er aber­mals zu wei­nen.


    


    ***


    Ewig­kei­ten schie­nen sie so da­zu­sit­zen, dicht an dicht.


    Sie spra­chen nicht mit­ein­an­der, es fiel kein Wort. Es be­durf­te kei­ner Wor­te, das stil­le Ein­ver­neh­men zwi­schen ih­nen sprach für sich.


    Ir­gend­wann hör­ten sie Ge­räusche, ver­nah­men wie aus wei­ter Fer­ne, wie die ers­ten Men­schen, die hier ar­bei­te­ten, für den neu­en Tag ein­tra­fen: Be­diens­te­te der Bahn, je­mand schloss den Ki­osk auf … Ir­gend­wo wur­de eine Kehr­ma­schi­ne ge­st­ar­tet, da­mit der Schmutz des gest­ri­gen Ta­ges Platz mach­te für den des heu­ti­gen.


    Als Fe­lix sein Ge­sicht zu­rück­zog, sah er Tif­fa­ny mit großen, stau­nen­den Au­gen an.


    „Dan­ke“, sag­te er. Mehr fiel ihm nicht dazu ein. Mehr wäre auch un­nötig ge­we­sen. „Darf ich dich was fra­gen?“


    „Du darfst mich al­les fra­gen. Ich kann dir al­ler­dings nicht ga­ran­tie­ren, dass ich es auch be­ant­wor­ten kann.“


    Er ließ es dar­auf an­kom­men. „Wer bist du? Was bist du?“


    „Du weißt doch, ich hei­ße Tif­fa­ny …“


    „… an die sich ein Typ her­an­ma­chen woll­te“, er­gänzte er. „Die mir eine Ge­schich­te über sich auf­ge­tischt hat, die ein­fach nicht stim­men kann. Mit ein paar tau­send Euro in der Ta­sche ist sie stun­den­lang durch die Stadt ge­lau­fen und weiß Din­ge über mich, von de­nen ich selbst kei­ne Ah­nung habe.“


    „Ich bin eben eine Frau mit au­ßer­ge­wöhn­li­chen Ta­len­ten“, ki­cher­te sie wie­der neckisch.


    Er ließ sich nicht be­ir­ren. „Bist du ein En­gel?“ Fe­lix wuss­te nur zu gut, wie naiv, um nicht zu sa­gen däm­lich sei­ne Fra­ge klang. Wäre sie ei­ner, hät­te sie das wohl kaum zu­ge­ge­ben.


    Trotz­dem über­rasch­te ihn ihre Re­ak­ti­on: Schal­lend lach­te sie auf! Ihr hel­les La­chen hall­te durch die Bahn­hofs­hal­le und wur­de viel­fach re­flek­tiert. Ei­ni­ge Tau­ben sto­ben hoch.


    Ihm fiel eine däm­li­che Volks­wei­se ein: Rote Haa­re, Som­mer­spros­sen … sind des Teu­fels Volks­ge­nos­sen.


    „Oder eher eine Hexe?“


    „Viel­leicht et­was von bei­dem?“, mut­maßte sie.


    „Du … du …“ Er fand ein­fach nicht die rich­ti­gen Wor­te, das zu be­schrei­ben, was er emp­fand. Ihm war, als sei er von ei­ner Last be­freit, die so schwer war, dass sie ge­droht hat­te, ihn zu zer­schmet­tern. Sie war nicht völ­lig ver­schwun­den, doch ihm war, als kön­ne er jetzt frei­er at­men, als er­ken­ne er nun die Pfa­de sei­nes Le­bens, un­ter de­nen er wählen konn­te. Bis eben hat­te er nur einen wahr­ge­nom­men und war für die an­de­ren blind ge­we­sen. Und die­ser eine hat­te ihn ge­ra­de­wegs in eine Sack­gas­se ge­führt – und zu Tif­fa­ny!


    Mit dem Ell­bo­gen knuff­te sie ihn in die Sei­te.


    „Ich sag­te es dir doch: Du bist Fe­lix, der Glück­li­che! Jetzt und für im­mer.“


    Sprach es und küss­te ihn auf den Mund.

  


  
    


    


    


    Nina Egli

    



    Ka­ter­thea­ter


    


    


    So also muss­ten sich die Geg­ner von Rocky je­weils nach dem fi­na­len Box­kampf ge­fühlt ha­ben.


    Sa­mu­el wälzte sich im Bett stöh­nend von ei­ner Sei­te zur an­de­ren. Warum nur hat­te er am Vor­abend ver­ges­sen, den Wecker aus­zu­schal­ten? Wo­bei „Vor­abend“ eine denk­bar heuch­le­ri­sche Zeit­be­zeich­nung war, wenn man be­dach­te, dass er sich vor viel­leicht vier Stun­den ins Bett ge­schleift hat­te.


    Das Klin­geln dröhn­te wie ein Press­luft­ham­mer zwi­schen sei­nen Oh­ren und nur mit Müh und Not ge­lang es Sa­mu­el, das Ob­jekt der Qual zu er­tas­ten und zum Schwei­gen zu brin­gen.


    Nun war die akus­ti­sche Fol­ter vor­über, was aber nichts an der Tat­sa­che än­der­te, dass sich die Welt zu dre­hen schi­en.


    Ges­tern hat­te er die letzte Prü­fung sei­nes An­glis­tik­stu­di­ums ab­sol­viert. Wie gut er ab­ge­schnit­ten hat­te, dar­an konn­te er sich nicht er­in­nern. Kaum war er aus dem Raum ge­stürmt, hat­ten ihn sei­ne Freun­de mit Bier und Schnaps er­war­tet. Viel Bier und noch mehr Schnaps. Er wuss­te, dass er sich einen sol­chen Abend ver­dient hat­te, aber der Preis am nächs­ten Mor­gen war viel zu hoch.


    Nun lag er wach und ihm war zu übel und zu schwind­lig, als dass er wie­der hät­te ein­schla­fen kön­nen. Er hör­te die Haus­tür ge­hen und wuss­te, dass sei­ne Mit­be­woh­ne­rin so­eben zur Ar­beit auf­ge­bro­chen war. Im­mer­hin wür­de er da­her den gan­zen Tag in Un­ter­wä­sche vor sich hin­sie­chen kön­nen. Aber viel­leicht war eine kal­te Du­sche die bes­se­re Idee.


    Un­ter Schmer­zen kämpf­te sich der Ab­sol­vent aus den La­ken und auf die Bei­ne. Es dau­er­te eine Wei­le, bis er sich si­cher war, fes­ten Stand zu ha­ben. Dann schlurf­te er aus sei­nem Zim­mer in Rich­tung Bad. Da­bei pas­sier­te er die Kü­che und ein Duft, der ihn nor­ma­ler­wei­se Luft­sprün­ge ma­chen ließ, kroch in sei­ne Nase. Heu­te ver­stärk­te er nur sein oh­ne­hin schon großes Elend.


    Den­noch späh­te er in den Raum und mach­te so­gleich große Au­gen. Der Tisch war reich ge­deckt mit al­len Lecke­rei­en, die er sich sonst ohne Pro­ble­me zu­hauf ein­ver­lei­ben konn­te.


    An der Kü­chen­tür hing ein hand­ge­schrie­be­ner Zet­tel.


    


    Gu­ten Mor­gen, Sam,


    ich gra­tu­lie­re dir zur letzten Prü­fung, großer Dich­ter.


    Ich hof­fe, du hast Hun­ger!


    Gruß,


    M.


    


    Nun über­kam ihn gleich dop­pel­ter Schmerz: Der sei­nes Ma­gens und der sei­nes Ge­wis­sens. Sei­ne Mit­be­woh­ne­rin hat­te ihm das bes­te Früh­stück ge­zau­bert, das er sich wün­schen konn­te und er wür­de nicht einen Bis­sen da­von her­un­ter­krie­gen. Be­drückt näher­te er sich dem Tisch und setzte sich, als er wie­der zu schwan­ken be­gann.


    Sei­ne Au­gen glit­ten über die Köst­lich­kei­ten. Was er vor­hin ge­ro­chen hat­te, war der ge­bra­te­ne Speck. Da­ne­ben stan­den ein Früh­stück­sei, frisch auf­ge­backe­ne Croissants, auf­ge­schnit­te­ne Früch­te, Käse, Schin­ken und ei­ni­ges mehr.


    Er be­dien­te sich bei dem Ein­zi­gen, wo­von er an­nahm, dass er es even­tu­ell bei sich be­hal­ten konn­te, und goss sich eine Tas­se Tee ein. Dann lehn­te er sich zu­rück und dach­te dar­über nach, wie sei­ne Prü­fung wohl ge­lau­fen war. Die In­ten­si­vi­tät sei­ner Trin­klau­ne vom Vor­abend konn­te ein In­di­ka­tor für ein sehr ge­lun­ge­nes, aber auch ein de­pri­mie­rend mie­ses Re­sul­tat sein.


    Was war das The­ma ge­we­sen? Ir­gen­det­was Li­te­ra­ri­sches auf je­den Fall, ver­mut­lich die In­ter­pre­ta­ti­on ei­nes be­spro­che­nen Wer­kes.


    Während Sa­mu­el sin­nier­te und auf die Tisch­plat­te starr­te, muss­te er plötz­lich blin­zeln. Hat­ten sich die Ki­wihälf­ten so­eben be­wegt?


    Un­mög­lich. Sei­ne Ner­ven spür­ten den Restal­ko­hol wohl noch eben­so wie sein üb­ri­ger Kör­per.


    Mit die­sem Ge­dan­ken im Kopf glotzte er wei­ter et­was un­be­tei­ligt auf den Früh­stücks­tisch, während die bei­den Frucht­hälf­ten hin- und her­schau­kel­ten. Als Sa­mu­el das so be­trach­te­te, schi­en es ihm, als wür­den sie sich vom Salzstreu­er weg, hin zum Tel­ler mit auf­ge­roll­ten Schin­ken­tran­chen be­we­gen.


    Von ei­ner op­ti­schen Täu­schung über­zeugt, be­ob­ach­te­te der Ab­sol­vent teil­nahms­los, was wei­ter­hin ge­sch­ah. Dann schreck­te er je­doch kurz zu­rück und ver­schüt­te­te et­was von dem hei­ßen Tee auf sei­nen nack­ten Bei­nen. Flu­chend sprang er auf und eil­te zum Wasch­becken, um einen nas­sen Lap­pen zu ho­len. Erst als die­ser kühlend auf sei­nem Ober­schen­kel lag, sen­de­te sein Kör­per die Stra­fe für die ab­rup­ten Be­we­gun­gen. Stöh­nend setzte sich Sa­mu­el wie­der an sei­nen Platz am Tisch.


    Dann be­fass­te er sich da­mit, was ihn so hat­te auf­schrecken las­sen. War die­ses Schin­ken­röll­chen ge­ra­de von sei­nem Tel­ler ge­sprun­gen? Oder hat­te es schon im­mer zwi­schen den Ki­wihälf­ten ne­ben dem Salzstreu­er ge­le­gen?


    Ver­mut­lich Letzte­res. Auch Me­la­nie war ab und zu et­was zer­streut am Mor­gen.


    Jetzt aber roll­te die Schin­ken­tran­che vor sei­nen Au­gen von den Ki­wis fort und zu dem be­reit­ge­s­tell­ten Früh­stück­sei auf Sa­mu­els Tel­ler hin­über. Dort sam­mel­ten sich kurz dar­auf auch ein dicker, ge­bra­te­ner Strei­fen Speck, ein ge­schnit­te­nes Kä­se­stück und ein auf­ge­backe­nes Croissant. Nach ei­ner stum­men Wei­le be­weg­ten sich Ei und Schin­ken fort von der Grup­pe, be­vor sich das Ei selbst­stän­dig zum Salzstreu­er roll­te.


    Un­sinn! Das muss­ten die Nach­wir­kun­gen vom stän­di­gen Büf­feln, in Kom­bi­na­ti­on mit sei­nem Mords­ka­ter sein. Aber warum soll­te er sich nicht an die­sem Schau­spiel er­freu­en? Für et­was an­de­res, als am Tisch sit­zen und Tee zu schlür­fen, fehl­te ihm so oder so die Ener­gie und die Kör­per­be­herr­schung.


    Nach­dem die Sze­ne­rie eine Wei­le so blieb, ver­schwand das Salz hin­ter ei­nem Jo­ghurt­be­cher und das Ei kehr­te zu der Schin­ken­tran­che zu­rück. Was war nur so in­ter­essant an dem Ge­würz?


    Der Schin­ken­auf­schnitt roll­te dann sei­ner­seits an sei­nen Platz un­ter den an­de­ren Fleisch­schei­ben, während das Ei sich selt­sam auf­zu­führen be­gann.


    Es ku­gel­te hin und her, dreh­te sich um sei­ne ei­ge­ne Ach­se und hüpf­te so­gar et­was in die Höhe, so­dass Sa­mu­el be­fürch­te­te, es wür­de bei der Lan­dung zer­bre­chen.


    Ein ver­rückt ge­wor­de­nes Früh­stück­sei? Was hat­te er noch zu er­war­ten? Da be­gann es hin­ter sei­ner Stirn zu ar­bei­ten, denn das son­der­ba­re Spiel er­in­ner­te ihn an et­was Bes­timm­tes.


    „Ham­let“, kräch­zte er auf ein­mal und be­merk­te, dass sei­ne Stim­me auch un­ter den Ge­scheh­nis­sen der vor­her­ge­hen­den Nacht ge­lit­ten hat­te.


    Das war das The­ma der Prü­fung ge­we­sen oder zu­min­dest ei­nes da­von: Sha­ke­s­pea­res Ham­let, der Prinz von Dä­ne­mark.


    Während Sa­mu­el ver­such­te, sich an die De­tails der Prü­fung zu er­in­nern, schob sich auf ein­mal ein hal­b­es Stück Brot an das Ei her­an, doch die­ses führ­te sei­nen ir­ren Tanz un­be­ein­druckt fort. Sa­mu­el beug­te sich hin­ab und war sich be­wusst, dass er sich lächer­lich ma­chen wür­de, wenn je­mand zu­ge­se­hen hät­te.


    „Bist du Ham­let?“


    Das Ei rea­gier­te nicht.


    Der Ab­sol­vent stu­dier­te wei­ter und nick­te dann lang­sam. „Ham­let also.“


    Die Ki­wis als die Burg­wa­che, der Salzstreu­er als der Geist des er­mor­de­ten Kö­nigs und die Schin­ken­tran­che als Ham­lets Freund Ho­ra­tio führ­ten auf sei­nem Früh­stücks­tisch ein Thea­ter auf. Speck und Käse muss­ten dement­spre­chend On­kel und Mut­ter des Prin­zen sein.


    Eben­ge­ra­de hat­te Ham­let sich selbst da­von über­zeugt, dass sei­nes Va­ters rach­süch­ti­ger Geist sein Un­we­sen trieb und er hat­te durch ihn her­aus­ge­fun­den, dass sein On­kel den Kö­nig er­mor­det hat­te. Nun spiel­te die Sze­ne, in der man zu mun­keln be­gann, Ham­let sei dem Wahn­sinn ver­fal­len. Sa­mu­el konn­te sich nicht mehr dar­an er­in­nern, was wirk­lich in der Ge­schich­te ge­sch­ah, ob­wohl er erst am Vor­tag dar­über ge­prüft wor­den war.


    Das Stück Brot muss­te sei­ne um­wor­be­ne Ophe­lia sein, die Ham­lets ge­spiel­ter Wahn­sinn tief tref­fen wür­de.


    Dem­nach war das zu­rück­ge­blie­be­ne Croissant - Speck und Käse hat­ten sich wie­der ver­zogen - Po­lo­ni­us, Ophe­li­as Va­ter. Nur Laer­tes, des­sen Sohn, fehl­te in der Sze­ne­rie. Oder wur­de sei­ne Rol­le mög­li­cher­wei­se vom Tel­ler ge­spielt?


    Das Croissant wälzte sich als­bald wie­der fort und ver­ei­nig­te sich mit dem Ham­let-Ei. Nun folg­te also die Sze­ne, in der Po­lo­ni­us Ham­lets Lie­be zu Ophe­lia prüf­te.


    War die be­rühm­te To­ten­kopf­sze­ne ei­gent­lich be­reits vor­über? Je öf­ter er sich sol­che Fra­gen stell­te de­sto si­che­rer war sich Sa­mu­el, bei der Prü­fung ver­sagt zu ha­ben.


    Nun schar­te sich eine große Men­ge von Ak­teu­ren auf dem Tisch.


    Speck und Käse thron­ten auf dem Tel­ler­rand, während ei­ni­ge Oran­gen­schnit­ze sich vor ih­nen auf­bau­ten. Dies muss­te die Schau­spie­ler­trup­pe des Ho­fes sein. Das Ei hielt sich ge­schickt im Hin­ter­grund.


    Über die schau­spie­le­ri­schen Fähig­kei­ten von Früch­ten moch­te man strei­ten, Sa­mu­el war auf je­den Fall froh, die Ge­schich­te be­reits zu ken­nen. An­sons­ten hät­te er nicht er­kannt, dass sie die Er­mor­dungs­sze­ne an Ham­lets Va­ter nach­spiel­ten. Die Speck­tran­che, of­fen­sicht­lich des Kö­nigs Bru­der und Mör­der, rausch­te so­gleich em­pört ab. Zu­min­dest in­ter­pre­tier­te Sa­mu­el dies in des­sen kaum wahr­nehm­ba­ren Fettzü­gen.


    Das war der Be­weis, den Ham­let brauch­te und er be­schloss end­gül­tig, sei­nen On­kel zu töten, um die Ra­che zu vollen­den.


    Er folg­te sei­ner Käse-Mut­ter auf ihr Zim­mer, ein wei­te­rer Tel­ler, und er­fass­te auf ein­mal einen Zahn­sto­cher, der be­reits als Me­la­nies Ab­fall her­um­lag.


    Dann sprang das Ei vom Tel­ler und bohr­te das Holz­stück in das Croissant, wel­ches sich hin­ter ei­nem Glas Kon­fi­tü­re vers­teckt ge­hal­ten hat­te.


    Die­se Sze­ne war sehr tra­gisch, dar­an er­in­ner­te sich Sa­mu­el. Ham­let hat­te, in der Ab­sicht sei­nen On­kel zu töten, den ar­men Po­lo­ni­us er­sto­chen. Dies hat­te zur Fol­ge, dass sich Ophe­lia vor Trau­er er­tränk­te, was das Stück Brot eben dra­ma­tisch in ei­ner Schüs­sel Milch zum Bes­ten gab.


    Jetzt käme das Fi­na­le, doch noch im­mer ver­miss­te Sa­mu­el die tra­gen­de Rol­le des Laer­tes.


    Die be­tei­lig­ten Ak­teu­re be­zogen Stel­lung. Ein Höf­ling er­schi­en in Form ei­nes Wür­felzuckers, während Speck und Käse sich wie­der auf dem Haupt­tel­ler po­si­tio­nier­ten. Der Zucker trug zwei Zahn­sto­cher bei sich, von wel­chen er einen dem Ham­let-Ei reich­te. Wäre die gan­ze Sze­ne­rie nicht be­reits völ­lig hirn­ris­sig, so hät­te sich Sa­mu­el viel­leicht dar­über Ge­dan­ken ge­macht, wie die bei­den Früh­stücks­u­ten­si­li­en die höl­zer­ne Waf­fe über­haupt tra­gen konn­ten.


    Dann ge­sch­ah es.


    Das Wür­fel­stück trat nahe an den Rand des Ti­sches und hob den zwei­ten Zahn­sto­cher dar­bie­tend in die Höhe. Für eine Wei­le pas­sier­te nichts. Dann fühl­te sich Sa­mu­el auf eine un­gu­te Wei­se be­ob­ach­tet und be­merk­te, dass die an­de­ren Ess­wa­ren ihn of­fen­bar an­starr­ten. Er blick­te vom Speck zum Zucker und zu­rück. Dann nahm er zö­ger­lich den Sto­cher zwi­schen die Fin­ger.


    Ham­let mach­te sich kampf­be­reit und roll­te als­bald auf sei­nen Wi­der­sa­cher Laer­tes, wel­cher Schwes­ter und Va­ter rächen will und zu des­sen Schau­spie­ler Sa­mu­el au­gen­schein­lich er­ko­ren wor­den war, zu. Ob Sa­mu­el die­sel­ben Ab­sich­ten heg­te, wur­de nicht ge­fragt. Da Aus­wei­chen bei dem un­ver­gleich­li­chen Größen­un­ter­schied ein Ding der Un­mög­lich­keit war, stach der un­frei­wil­li­ge Schau­spie­ler zu. Mit ei­nem Loch in der Scha­le roll­te das Ei rück­wärts über den Tisch. Trau­ben eil­ten her­bei und brach­ten Ham­let wie­der auf die Bei­ne. Eine wei­te­re, of­fen­bar war dies die Die­ner­schaft, brach­te ein klit­ze­klei­nes Häuf­chen Mar­me­la­de, die als er­neu­tes Re­qui­sit diente. Ir­gend­wie ab­norm, dass eine rote Trau­be den Wein für den ver­letzten Prin­zen her­bei­brin­gen muss­te. Doch Ham­let wink­te den Mar­me­la­den-Wein ab und griff er­neut an.


    Sa­mu­el stach noch ein­mal zu, mit dem­sel­ben Er­geb­nis. Da schreck­te der ver­ka­ter­te Ab­sol­vent zu­sam­men. Hat­te er eben einen Schrei ge­hört? Ganz lei­se? Er wand­te sei­nen Blick zum Kö­nigs­paar und sah, wie der mit Mar­me­la­de be­su­del­te Käse zu schmel­zen be­gann. Nun er­in­ner­te er sich wie­der an das Ende der Ge­schich­te. Der Kö­nig woll­te Ham­let mit ver­gif­te­tem Wein be­sei­ti­gen, doch die Mut­ter trank aus Ver­se­hen da­von.


    Ein neu­es Ge­räusch ließ Sa­mu­el sich sei­nem Du­ell wid­men. Ham­let war auf Vor­marsch. Schnell fass­te Sa­mu­el nach dem fal­len­ge­las­se­nen Zahn­sto­cher, doch er war zu lang­sam. Ein schmerz­haf­tes Ste­chen fuhr durch sei­ne Hand. Während er sich die Stel­le rieb, be­ob­ach­te­te er, wie das Ei aber­mals zu­rück­roll­te und sich dann mit dem höl­zer­nen Schwert auf den Speck­strei­fen warf, während be­reits das Ei­weiß aus sei­ner Wun­de floss.


    Wie­der kehr­te ein Er­in­ne­rungs­fet­zen an die Ge­schich­te zu­rück. Laer­tes Schwert war eben­falls ver­gif­tet ge­we­sen und hat­te Ham­let da­hin­ge­rafft, nach­dem die­ser den Kö­nig ge­tötet hat­te.


    Aber da war noch et­was: Als die Kö­ni­gin nie­der­sank, brach ein Durch­ein­an­der aus und die De­gen wur­den ver­tauscht, so­dass Laer­tes zum Schluss durch sein ei­ge­nes Gift starb.


    Und Laer­tes, das war Sa­mu­el!


    Er blin­zel­te, als er das Ge­fühl hat­te, schwar­ze Flecken zu se­hen. Kam die Übel­keit nach wie vor von sei­nem Ka­ter oder war dies das Gift? Schwach­sinn! Das war al­les nur das Spiel sei­ner mü­den Ge­dan­ken.


    Mit ver­schwom­me­nem Blick stier­te er auf die Sze­ne, wo das Ei lang­sam an den ge­sto­che­nen Stel­len auf­brach und sein In­ners­tes über dem Früh­stücks­tisch ver­teil­te.


    Dann dreh­te sich al­les und Sa­mu­el spür­te nur noch ge­dämpft, wie sein Kopf auf die Tisch­plat­te don­ner­te und im zer­schla­ge­nen Ei­gelb lie­gen blieb.

  


  
    


    


    


    Pe­ter Bie­der­mann


    


    Han­nahs Traum


    


    


    Die Wel­len schlu­gen sanft an den wei­ßen Sand­strand. Der azur­blaue Ozean lag wie aus­ge­brei­tet vor Han­nah. Sie mach­te einen Schritt in die Bran­dung und spür­te das lau­war­me Was­ser zwi­schen ih­ren Ze­hen. Der Wind ließ die Pal­men mit­ein­an­der flüs­tern, die Ster­ne fun­kel­ten hell am Fir­ma­ment. Der An­blick war so atem­be­rau­bend, dass Han­nah sich nicht be­we­gen konn­te. Sie woll­te die­sen Au­gen­blick mit­neh­men, ihn ab­spei­chern. Die Ruhe die­ser In­sel, auf der es nie­man­den gab, der sie stören konn­te. Der Blick über das Meer un­ter den Ster­nen.


    Lang­sam ging Han­nah los, um das Ei­land zu er­for­schen. Der Strand zog sich schier end­los da­hin, das Was­ser war warm und seicht. Die Pal­men stan­den Wa­che, als wären auch sie er­starrt von dem Blick über die per­fek­te In­sel. Er hat nicht zu viel ver­spro­chen. Han­nah be­gann zu lau­fen. Sie woll­te al­les se­hen, al­les spüren, al­les mit­neh­men, be­vor ...


    


    Der Wecker riss Han­nah aus dem Schlaf. Sie fühl­te sich wie er­schla­gen, als wären nur Mi­nu­ten ver­gan­gen, seit sie die Au­gen ge­schlos­sen hat­te. Sie woll­te sich noch ein­mal um­dre­hen und nach dem Kis­sen grei­fen. Wie an je­dem Mor­gen wur­de ihr in die­sem Mo­ment be­wusst, dass sie kein Kis­sen hat­te und nicht in ei­nem Bett lag. Sie schlug die Au­gen auf. Sie schweb­te frei in ih­rer win­zi­gen Ka­bi­ne, nur ge­hal­ten von ei­nem dün­nen Gurt an der Hüf­te.


    Gäh­nend griff sie da­nach und zog sich zum Bo­den. Es gab einen Bo­den, ob­wohl er ge­nau ge­nom­men voll­kom­men sinn­los war in der Schwe­re­lo­sig­keit. Han­nahs Au­gen wa­ren nur halb­of­fen, als sie sich ab­s­tieß und zur Schleu­se se­gel­te. Und wie an je­dem Mor­gen glich ihr Auf­ste­hen ei­ner Flucht aus der Kam­mer, de­ren Enge sie im­mer noch be­droh­lich fand. Sie öff­ne­te die Schleu­se und lös­te ih­ren Gurt, griff nach der Hal­te­lei­ne im Gang und häng­te sich ein. Dann mach­te sie sich mit ei­nem wei­te­ren Stoß auf in Rich­tung des Grav­decks.


    In ei­nem Le­bens­raum, in dem Schwer­kraft nur be­grenzt zur Ver­fü­gung stand, wa­ren nur die wirk­lich wich­ti­gen Be­rei­che in­ner­halb die­ses lu­xu­ri­ösen Decks. Dar­un­ter war der Wasch­raum. In Schwe­re­lo­sig­keit zu du­schen war ein schwie­ri­ges Un­ter­fan­gen, die ein­fa­chen Vor­gän­ge des Stoff­wech­sels wa­ren noch kom­pli­zier­ter und un­gleich un­an­ge­neh­mer.


    Han­nah stieß sich ein letztes Mal ab, dann er­reich­te sie das Grav­deck. Die Be­zeich­nung war na­tür­lich falsch. Auf dem Sprungs­tern Mi­ra­mar gab es kei­ne Gra­vi­ta­ti­on. Den­noch be­rühr­te sie den Bo­den und konn­te ste­hen und ge­hen. Aber das lag an der schein­ba­ren Schwer­kraft, aus­ge­löst durch die Ei­gen­ro­ta­ti­on des Decks, das sich um die Ach­se der Raum­sta­ti­on dreh­te und durch Flieh­kraft die Il­lu­si­on von oben und un­ten auf­recht­er­hielt.


    Han­nah streif­te ihre Un­ter­wä­sche ab und warf sie in ein Fach in der Ka­bi­ne. Dann schoss das Was­ser auf sie her­ab und sie wur­de lang­sam mun­ter. Sie dach­te an ih­ren Traum, ihre In­sel. Ei­nes Ta­ges woll­te sie an so einen Ort. Zu­rück zur Erde viel­leicht oder nach Neu-Maui. Aber bis da­hin war der Sprungs­tern ihre Rea­li­tät. Der Was­ser­strahl ver­sieg­te und hei­ße Luft füll­te die Ka­bi­ne. Als sie trocken war, öff­ne­te sich eine Klap­pe mit fri­scher Un­ter­wä­sche und ei­nem Over­all, dem hell­blau­en Mehr­zweck­an­zug, den alle rund ein­hun­dert Män­ner und Frau­en auf dem Sprungs­tern tru­gen.


    Han­nah ver­ließ die Dusch­ka­bi­ne und mach­te sich zum Mor­gen­sport auf. Sie hat­te kör­per­li­che Be­täti­gung nie son­der­lich ge­mocht, aber im Welt­raum ge­hör­te sie zum not­wen­di­gen Übel. Sie schlief und ar­bei­te­te in der Schwe­re­lo­sig­keit, wo vie­le ih­rer Mus­keln nutz­los wa­ren und es auch wur­den, wenn sie nicht trai­nier­te. Die Mor­gen­übun­gen wa­ren Rou­ti­ne und ent­setz­lich lang­wei­lig. Je­den Tag das­sel­be. Han­nah war da­bei, mit of­fe­nen Au­gen ein­zuschla­fen. Sie woll­te träu­men und zu ih­rer In­sel zu­rück­keh­ren.


    Nach der kör­per­li­chen An­stren­gung fühl­te sie wie­der so rich­tig müde. Hät­te man sie ge­las­sen, wäre sie so­fort ein­ge­schla­fen. Und die ein­zi­ge Mo­ti­va­ti­on, es nicht zu tun, war, dass nun der Höhe­punkt ih­res Ta­ges folg­te: das Früh­stück.


    Die Kan­ti­ne lag mit­ten im Grav­deck. Ob­wohl in Schich­ten ge­ges­sen wur­de, wirk­te sie stän­dig wie zum Bers­ten ge­füllt. Han­nah stell­te sich an, mur­mel­te Be­grüßun­gen wie alle an­de­ren. Da­bei war es gar kein gu­ter Mor­gen. Sie hat­te schon lan­ge mehr kei­nen rich­tig gu­ten Mor­gen er­lebt, viel­leicht da­mals, noch auf der Erde. Aber das lag schon lan­ge zu­rück, so­wohl in der Zeit als auch im Raum, denn der Sprungs­tern Mi­ra­mar war mehr als zehn­tau­send Licht­jah­re von ih­rer Hei­mat ent­fernt.


    End­lich kam sie an die Rei­he, sich ein Ta­blett zu schnap­pen und es über das Me­tall­git­ter vor­bei zu den Aus­ga­ben zu schie­ben. Ihr war voll­kom­men egal, was ihr ge­ge­ben wur­de. Es schmeck­te oh­ne­hin al­les gleich. Ihr In­ter­es­se galt al­lein ei­nem der Män­ner hin­ter dem Tre­sen. Als sie zu ihm kam, nick­te er ihr kurz zu. Er gab ihr eine Scha­le wie al­len an­de­ren auch. Nur war in ih­rer Scha­le au­ßer dem Kon­zen­trat­brei noch et­was an­de­res. So­bald Han­nah mit ih­rem Ta­blett einen der Ti­sche er­reicht hat­te, nahm sie den Löf­fel und sto­cher­te im Es­sen, bis sie die klei­ne, grü­ne Kap­sel ge­fun­den hat­te. Sie schluck­te sie has­tig und schlang ihr Früh­stück hin­un­ter.


    Dann be­gann ihre Schicht. Sie stieg in den zen­tra­len Ach­sen­schacht, der durch den ge­sam­ten Sprungs­tern lief, und schweb­te vor­sich­tig bis ganz nach un­ten zum Bie­nen­stock. Of­fi­zi­ell war dies der Han­gar für die me­cha­ni­sier­ten Au­ßen­ar­beits­mo­du­le, aber nie­mand hier nann­te die Bie­nen so.


    Han­nah zog sich den Raum­an­zug an, setzte sich vor­schrifts­mäßig so­gar den Helm auf, ob­wohl sie die­sen gar nicht brauch­te. Dann stapf­te sie zum Deck­meis­ter, der ihr eine Bie­ne zu­wies, und fing ihre Schicht an.


    


    Die Wel­len schlu­gen an den Sand­strand. Der blaue Ozean lag wie aus­ge­brei­tet vor Han­nah. Sie mach­te einen Schritt in die Bran­dung und spür­te das Was­ser zwi­schen ih­ren Ze­hen. Der Wind ließ die Pal­men mit­ein­an­der flüs­tern, die Ster­ne fun­kel­ten am Fir­ma­ment.


    Der An­blick war noch im­mer so be­ein­druckend für Han­nah, dass sie einen Mo­ment brauch­te, um ihn auf­zu­neh­men. Das Meer, die Ster­ne. Han­nah be­gann zu lau­fen. Sie konn­te den Strand wei­ter er­kun­den oder sich in das Was­ser wa­gen. Oder se­hen, was sich zwi­schen den Pal­men ver­barg. Die­ser Traum hat­te ihr noch so viel zu ge­ben, sie konn­te noch so viel tun!


    Der Wecker riss Han­nah viel zu früh von der In­sel. Müde mach­te sie sich an ihr mor­gend­li­ches Ri­tu­al. Der Mann hin­ter dem Tre­sen steck­te wie­der eine Pil­le in ihr Früh­stück, wie­der klein und grün. Sie nahm sie gie­rig und wünsch­te sich, es wäre be­reits Abend.


    


    Der Welt­raum konn­te ziem­lich lang­wei­lig sein. Man ge­wöhn­te sich recht schnell an die Ster­ne und ihr schö­nes, gleich­gül­ti­ges Fun­keln. Auch vor dem Ab­grund hat­te Han­nah kei­ne Angst mehr. So nann­te man die Pa­nik­an­fäl­le, die bei An­fän­gern im All häu­fig vor­ka­men, wenn man sich nur mit ei­nem An­zug oder ei­ner Bie­ne hin­aus­wag­te. Auch die Schön­heit von Mi­ra­mars Stern ver­zau­ber­te Han­nah schon lan­ge nicht mehr. Mi­ra­mar war äl­ter als die Son­ne der Erde und we­sent­lich klei­ner. Sie strahl­te tie­foran­ges Licht aus und man konn­te sie so­gar mit frei­em Auge an­se­hen, na­tür­lich durch den Fil­ter des Helms und die Blen­de der Bie­ne. Han­nah wuss­te, dass Mi­ra­mar das Ge­gen­teil von schön und fried­lich war. Der Stern lag im Ster­ben, sei­ne Pro­tu­be­ran­zen wa­ren viel hef­ti­ger als die der Son­ne und je­den Au­gen­blick schleu­der­te er töd­li­che Men­gen an Strah­lung ins All, als wäre er wütend über das na­hen­de Ende sei­ner Zeit in schon ei­ner knap­pen Mil­li­ar­de Jah­ren.


    Han­nah war­te­te, bis der Druck­aus­gleich her­ge­s­tellt war und die Le­bens­er­hal­tung der Bie­ne lief, ehe sie den Helm ab­nahm und hin­ter sich in die Hal­te­rung häng­te. Sie ver­brach­te täg­lich vier­zehn Stun­den in den Mo­du­len, die ih­ren Pi­lo­ten so gut wie kei­nen Platz lie­ßen. Die Kon­trol­len la­gen so eng bei­ein­an­der, dass Han­nah kaum ihre Arme aus­strecken konn­te. Und wenn die Bie­ne nicht be­schleu­nig­te oder brems­te, war sie schwe­re­los. Han­nah lud den Ar­beits­plan und ak­ti­vier­te den Au­to­pi­lo­ten, der sich mit dem Sprungs­tern und al­len an­de­ren Mo­du­len ab­sprach, da­mit sie sich nicht in die Que­re ka­men. Nicht, dass die Chan­cen ge­ra­de da­für gut stan­den. Etwa ein Dut­zend Bie­nen wa­ren gleich­zei­tig im Ein­satz, aber das ge­wal­ti­ge Sprungs­egel maß fast zehn Qua­drat­ki­lo­me­ter Fläche. Während Ster­ne und der Welt­raum lang­wei­lig ge­wor­den wa­ren, fas­zi­nier­te das Sprungs­egel Han­nah noch im­mer. Ob­wohl sie es je­den Tag sah. Wie die Flü­gel ei­nes Schmet­ter­lings hat­te der Sprungs­tern sei­ne Kol­lek­to­ren Mi­ra­mar ent­ge­gen­ge­streckt. Das Se­gel war in Wahr­heit ein Netz, das aus über 18000 ein­zel­nen Kol­lek­tor­flächen be­stand. Die­se ein­zel­nen So­lar­mat­ten fin­gen das Licht des zor­ni­gen Sterns auf und speis­ten es über die Ka­bel des Net­zes in den Kern der Raum­sta­ti­on. Die sil­ber­nen Mat­ten wa­ren hauch­dünn, aber hoch­ef­fi­zi­ent. Lei­der wa­ren sie auch sehr fra­gil und muss­ten oft er­setzt wer­den. Welt­raum­staub, zu klein für das Auge, aber schnell ge­nug, um aus­rei­chend Wucht zu ha­ben, per­fo­rier­te das Se­gel stän­dig. Die fle­xiblen Ka­bel­strän­ge stan­den an­dau­ernd un­ter Span­nung und eine klei­ne Er­schüt­te­rung konn­te das Se­gel rei­ßen las­sen.


    Han­nahs Auf­ga­be be­stand dar­in, feh­ler­haf­te Mat­ten aus­zu­bau­en und durch in­tak­te zu er­set­zen. Sie brach­te die be­schä­dig­ten Mat­ten zu­rück zum Sprungs­tern, wo sie re­pa­riert und dem Kreis­lauf wie­der hin­zu­ge­fügt wur­den. Es war eine un­end­li­che Ar­beit, wie das Strei­chen der Gol­den Gate Bridge auf der Erde. Wenn die Ma­ler da­mit fer­tig wa­ren, die Brücke zu strei­chen, fin­gen sie wie­der am an­de­ren Ende an. Und ge­nau das war Han­nahs Auf­ga­be, tagein, tag­aus.


    Warum war Han­nah nur so dar­auf ver­ses­sen ge­we­sen, in den Welt­raum zu rei­sen? Weil es har­te, aber sehr gut be­zahl­te Ar­beit war. Aber die Ar­beit war ihr egal. Der Welt­raum war ihr egal. Das Geld war ihr egal. Was für sie zähl­te, war die In­sel.


    


    Die Wel­len schlu­gen an den Strand. Der Ozean lag vor Han­nah. Sie spür­te das Was­ser. Der Wind, die Pal­men, die Ster­ne. Das Herz der In­sel war voll­kom­men un­be­rührt. Han­nah er­forsch­te es aus­gie­big. Sie be­wun­der­te die selt­sa­men Pflan­zen, klet­ter­te auf eine Pal­me und knack­te eine Ko­kos­nuss mit ei­nem Stein. Dann hol­te sie der Wecker zu­rück.


    „Ach­tung, hier spricht der Schicht­lei­ter für die drit­te Schicht! Ich will euch nur noch­mal er­in­nern, dass heu­te Sprung­tag ist. Die ‚Ophe­lia‘ wird etwa ge­gen 16 Uhr an­kom­men und nach kur­z­em Auf­ent­halt sprin­gen. Da­für gibt es wie­der Post von Zu­hau­se.“


    Und hin­ter­her einen neu­en La­de­zy­klus und eine An­spra­che, dass wir die Kol­lek­toref­fi­zi­enz stei­gern müs­sen, dach­te Han­nah. Wie im­mer.


    Sie be­kam kei­ne Post mehr. Sie wuss­te, dass ihr Va­ter ihr noch im­mer schrieb, aber sie woll­te nichts da­von se­hen und ließ sich ihre gan­ze Post zu ei­nem an­de­ren, größe­ren Sprungs­tern lie­fern, der der­sel­ben Fir­ma ge­hör­te wie Mi­ra­mar und wo sie ihre Aus­bil­dung ab­ge­schlos­sen hat­te. Ir­gend­wann wür­de sie dort­hin zu­rück­keh­ren, die ge­sam­te Kor­re­spon­denz in eine Schach­tel packen und un­be­se­hen in den Welt­raum schleu­dern.


    


    Beim Früh­stück ließ der Mann et­was fal­len, als Han­nah an der Rei­he war.


    „Ich be­kom­me heu­te eine Lie­fe­rung, ist also das letzte Mal“, zisch­te er, als er ihr das Früh­stück und die Kap­sel gab. Han­nah be­kam gute Lau­ne. Es war ei­ner der sel­te­nen Tage, an de­nen sie sich be­son­ders be­müh­te und mehr Mat­ten wech­sel­te als üb­lich.


    Ge­gen 16 Uhr wur­den die meis­ten Bie­nen zu­rück­ge­ru­fen, die an­de­ren be­ga­ben sich in eine War­t­e­po­si­ti­on ober­halb des Sprungs­egels. Ent­ge­gen des weit­ver­brei­te­ten Un­sinns über Wurm­löcher war es nicht wirk­lich ge­fähr­lich, sich in der Nähe zu be­fin­den, wenn es sich öff­ne­te. Man konn­te es al­ler­dings auch nicht se­hen.


    Um Punkt 16 Uhr ent­lud Sprungs­tern Mi­ra­mar einen Teil sei­ner ge­spei­cher­ten Ener­gie, um den Tun­nel durch die Raum­zeit zu öff­nen. Ein grel­ler Licht­blitz si­gna­li­sier­te die An­kunft des Raum­schif­fes. Der Blitz­ef­fekt wur­de durch den ge­wal­ti­gen Ener­gie­schild aus­ge­löst, den das Schiff be­nötig­te, um die Rei­se durch das Wurm­loch zu überste­hen. Einen Mo­ment später lag die ‚Ophe­lia‘ in der An­dock­bucht. Wie alle Raum­kreu­zer war auch sie ein häss­li­cher, grau­er Klotz. Die Form er­in­ner­te Han­nah an die Bil­der von Wa­len, den aus­ge­stor­be­nen Mee­res­s­äu­gern, die es ein­mal auf der Erde ge­ge­ben hat­te.


    Die Bie­nen schwärm­ten wie­der aus. Die An­kunft des Schif­fes küm­mer­te nie­man­den be­son­ders. Mi­ra­mar wur­de zwar we­sent­lich sel­te­ner an­ge­sprun­gen als an­de­re Sprungs­ter­ne, aber hier drau­ßen gab es nie­man­den mehr, der Raum­schif­fe noch in­ter­essant fand.


    „Die Kol­lek­toref­fi­zi­ent liegt der­zeit bei 87.34 %. Das ist zwar über der Min­dest­mar­ke von 85%, aber wenn wir wirk­lich et­was mehr Ver­kehr von der Rand­rou­te ab­be­kom­men wol­len, müs­sen wir die 90% knacken. Dazu müs­sen mehr Son­der­schich­ten ein­ge­scho­ben wer­den.“


    Han­nah frag­te sich, ob auch sie mehr Schich­ten ma­chen müss­te. Aber nach­dem sie oh­ne­hin be­reits täg­lich ar­bei­te­te, wür­de das für sie kei­ne Be­deu­tung ha­ben. Sie wür­de wei­ter ohne Un­ter­bre­chung ar­bei­ten und es war ihr gleich­gül­tig. Wenn sie nur je­den Abend in ihre Koje konn­te, um zu träu­men.


    


    Wel­len, Strand, Ozean. Es konn­te un­be­frie­di­gend wer­den, wenn der Traum sich ein­ge­prägt hat­te. Was­ser, Ster­ne, Wind, Pal­men. Als Han­nah an die­sem Mor­gen hoch­kam, war ihr schlecht. Sie brauch­te einen neu­en Kick, drin­gend. Gut, dass er Nach­schub be­kom­men hat­te. Han­nah hat­te kei­ne Lust, die bil­li­gen Ero­tik­träu­me von den Jungs aus der drit­ten Schicht zu neh­men. Die Träu­me wa­ren ein­fach schwach, schlecht in der Qua­li­tät, ver­wa­schen in der Er­in­ne­rung und in­halt­lich auch nicht ge­ra­de ab­wechs­lungs­reich. Nein, Han­nah brauch­te den gu­ten Stoff, das ech­te Zeug aus den Traum­la­bors der Erde. Kei­nen die­ser has­ti­gen Rand­rou­ten­cock­tails.


    Auf dem Weg zum Früh­stück wur­de sie ner­vös. Was wür­de es dies­mal sein? Ein schö­nes, al­tes An­we­sen mit Gar­ten­la­by­rin­then und ver­bor­ge­nen Plät­zen? Oder eine die­ser neu­en Or­bi­tal­städ­te mit all dem Lu­xus der super­rei­chen Ober­klas­se? Oder ein Aus­flug in Ant­ark­tis, wo es noch im­mer Eis­ber­ge gab? Zu scha­de, dass sich die Kap­seln erst auf­lö­sen muss­ten und der Traum sei­ne Zeit brauch­te, bis er sich ins Ge­hirn ge­schrie­ben hat­te. Sonst wür­de sie blau ma­chen. Aber schla­fen ohne zu träu­men war ja eine sol­che Zeit­ver­schwen­dung!


    Der Mann hin­ter dem Tre­sen lächel­te sie an, als er ihr das Früh­stück zu­schob. „Das wird dir ge­fal­len“, sag­te er.


    Han­nah blick­te auf die Kap­sel zwi­schen ih­ren Früh­stücks­flocken. Sie war oval und blau.

  


  
    


    


    


    Ro­ma­na Grimm


    


    Früh­stück für Mil­lio­nen / Kill the Mil­lionaire


    


    


    Mr Bright­wa­ter be­rei­te­te das Köp­fen sei­nes Früh­stück­seis enor­mes Ver­gnü­gen. Trotz gich­ti­ger Fin­ger und schlech­ter Au­gen schlug er das große, sil­ber­ne Mes­ser mit er­staun­li­cher Prä­zi­si­on und Kraft in die obe­re Hälf­te und he­bel­te die so ent­stan­de­ne Kap­pe mit der glei­chen Be­we­gung auf den Tel­ler. Das dump­fe Knacken und Knir­schen ließ sei­ne zwei Haus­rat­ten auf­ge­regt quie­ken und mit den Schnurr­haa­ren am Tel­ler um­her­tas­ten.


    „Was den­ken Sie, Hol­lows? Könn­te es das Ei sein?“, frag­te er bei­läu­fig.


    Hol­lows, der seit zwei Jah­ren als But­ler bei Mr Bright­wa­ter ar­bei­te­te, schnief­te her­ab­las­send. „Un­wahr­schein­lich, Sir.“


    „Was sagst du, Pe­ne­lo­pe? Du magst Eier doch, nicht wahr?“


    Die an­ge­spro­che­ne, schwar­ze Rat­te be­schnüf­fel­te die glib­be­ri­ge Mas­se auf den Fin­ger­spit­zen ih­res Herrn und schleck­te sie nur Au­gen­blicke später mit großem Ge­nuss auf. Er be­ob­ach­te­te das Tier ein­dring­lich, doch Pe­ne­lo­pe trip­pel­te sicht­lich gu­ter Din­ge zu­rück zu ih­rem Freund und ließ sich die Schnau­ze put­zen.


    „Nein, es ist wohl nicht das Ei. Gut, gut. Da­bei hät­te ich es dem Gärt­ner durch­aus zu­ge­traut. Sei­ne Hüh­ner schau­en mich im­mer so an, wis­sen Sie? Als plan­ten sie et­was Si­nis­te­res.“ Mr Bright­wa­ter salzte sein Ei und schlang es mit we­ni­gen Bis­sen, aber vie­len Schmat­zern hin­un­ter. „Fie­se Bies­ter sind das, Hol­lows. Wie Frau­en, nur klei­ner.“


    Hol­lows schenk­te frisch auf­ge­brüh­ten Earl Grey ein. „Ja­wohl, Sir.“


    „Re­den Sie mir nicht stän­dig nach dem Mund“, ver­lang­te Mr Bright­wa­ter un­leid­lich. „Spei­chel­lecker sind mir zu­wi­der.“


    „Mir liegt es fern, Ih­ren Spei­chel zu lecken, Sir. Mei­ner An­sicht nach ist das eine sehr wi­der­wär­ti­ge Prak­tik.“


    „Erzählen Sie das den Nie­ten im Dorf.“


    „Ja­wohl, Sir. Möch­ten Sie nun Ihr Mar­me­la­den­brot es­sen?“


    Der Alte roch misstrau­isch an sei­ner Tas­se. „Mar­me­la­de, eh? Da­mit kriegt mich der Gar­ten­gnom nicht. Eier, das wär mal was Neu­es, aber Mar­me­la­de? Das wär’ ’ne Be­lei­di­gung vor dem Herrn!“


    Hol­lows reich­te ihm den ge­but­ter­ten und dick mit Mar­me­la­de be­stri­che­nen Toast. „Mei­ner be­schei­de­nen Mei­nung nach wären Eier nicht viel bes­ser, Sir.“


    „Wär’ nicht ele­gant“, stimm­te Mr Bright­wa­ter zu. „Man könn­te so­gar lächer­lich sa­gen. Wer will so schon in der Zei­tung ste­hen? Mil­lio­när ver­reckt am Früh­stück­sei – bah, nein dan­ke. Aber ich will ver­dammt sein, wenn mich Mar­me­la­de er­wi­scht!“


    „Sehr wohl, Sir. Ob­wohl der Fakt, dass der Mör­der der Gärt­ner wäre, als bei­na­he ge­nau­so de­müti­gend an­ge­se­hen wer­den müss­te.“


    „Sie lächeln, Hol­lows“, knurr­te der Alte, „aber es ist nicht lus­tig, wenn ei­nem der ge­sam­te Haus­halt ans Le­der will.“


    „Mit Ver­laub, Sir, aber ich muss Ih­nen wi­der­spre­chen“, gab Hol­lows auf sei­ne ty­pisch bla­sier­te, leicht ge­lang­weil­te Art zu­rück. „Sie fin­den es an­schei­nend durch­aus lus­tig, sonst hät­ten Sie uns alle schon längst ent­las­sen.“


    „Hm.“ Mr Bright­wa­ter be­äug­te ihn wach­sam und sah da­bei wie ein Gei­er aus, der über sei­ner Beu­te die Flü­gel auf­spann­te. Ein großer Klecks Mar­me­la­de rutsch­te hin­ten vom Toast und klatsch­te auf das Tisch­tuch. Pe­ne­lo­pes wei­ßer Freund kam auf­ge­regt schnüf­felnd her­an. `


    „Da könn­ten Sie Recht ha­ben. Wo­bei ich neu­lich über­legt habe, das neue Haus­mäd­chen raus­zu­wer­fen. Die Klei­ne mit den lan­gen Bei­nen, Miss Can­dy. Sie hat an mei­nen Bran­dyfla­schen her­um­ge­spielt. Wenn ich was nich’ lei­den kann, dann das.“


    „Ich glau­be, sie ist we­gen ih­rer schö­nen Form von ih­nen fas­zi­niert, Sir.“ Hol­lows schmal­lip­pi­ges Lächeln wur­de et­was brei­ter. „Möch­ten Sie Zucker in Ih­ren Tee, be­vor er kalt wird?“


    Mr Bright­wa­ter we­del­te mit der Hand und der But­ler rühr­te pflicht­be­wusst drei vol­le Tee­löf­fel in die Tas­se. „Fin­den Sie nicht, dass Par­fum ein äu­ßerst selt­sa­mes Hob­by für eine jun­ge Frau ist, Hol­lows?“


    „Ganz und gar nicht, Sir. Ihr Freund ist Par­fu­meur, wie Sie si­cher­lich wis­sen.“


    „Ha! Das ist doch nur ein bes­se­res Wort für Gift­mi­scher!“, rief der alte Mann und biss herz­haft in sei­nen Toast. Mar­me­la­de quoll links und rechts über das Brot und blieb an sei­nen aus­ge­mer­gel­ten Wan­gen kle­ben. „Wer sagt mir, dass sie nicht ir­gend­ein töd­li­ches Wäs­ser­chen in ih­ren tau­send Fläsch­chen hat?“


    „Nie­mand, Sir.“


    „Rich­tig, nie­mand! Neu­lich kam sie an und roch wie eine Puff­nut­te aus dem letzten Jahr­hun­dert. Hab ver­sucht, ihr zu ver­bie­ten, Par­fum zu tra­gen, aber sie hat mit der Po­len­te ge­droht … war zu viel Auf­wand.“ Mr Bright­wa­ter stopf­te den rest­li­chen Toast in sei­nen Mund und kämpf­te da­mit, ihn her­un­ter­zu­wür­gen.


    Hol­lows reich­te ihm ein feuch­tes Tuch. Während sein Ar­beit­ge­ber sich das vor An­stren­gung ge­röte­te Ge­sicht ab­putzte, rich­te­te er ge­backe­ne Boh­nen, einen klei­nen Berg ge­bra­te­nen Speck und zwei ge­grill­te To­ma­ten auf ei­nem Tel­ler an.


    „Wenn ich mir die Be­mer­kung er­lau­ben dürf­te, Sir“, sag­te er, „er­scheint es doch bes­ser, Miss Can­dy schon von wei­tem rie­chen zu kön­nen. So ha­ben Sie sie im­mer im Auge … so­zu­sa­gen.“


    „Sie mei­nen wohl in der Nase! Wenn ich noch was kann, dann gut rie­chen, Hol­lows, und das ist manch­mal kein Ver­gnü­gen.“ Ge­rei­zt pack­te Mr Bright­wa­ter die wei­ße Rat­te und setzte sie vor die ge­grill­ten To­ma­ten. Das Tier igno­rier­te das Ge­mü­se je­doch und wan­der­te schnur­stracks zu den Speck­strei­fen, an de­nen es sich knus­pernd güt­lich tat.


    „Un­ge­heu­er­lich, dass so je­mand hier ar­bei­tet. Sie ver­pes­tet re­gel­recht die Luft.“


    „Ver­mut­lich regt sich die Haus­häl­te­rin viel mehr dar­über auf als Sie, Sir.“ Hol­lows bot dem Al­ten er­neut die Tee­tas­se an. „Neu­lich hör­te ich, wie sie Miss Can­dy als klei­nes, ver­hur­tes Lu­der be­schimpf­te.”


    Mr Bright­wa­ter sag­te laut: „Hah!“ und zwäng­te eine Boh­ne in das klei­ne, gie­ri­ge Rat­ten­mäul­chen.


    „Ich habe mir er­laubt, die Dame auf man­geln­de Um­gangs­for­men hin­zu­wei­sen, Sir.“


    „Wozu? Die klei­ne Schlan­ge hat es faust­dick hin­ter den Oh­ren. Oh, Mar­ty, das hat dir ge­schmeckt, was?“ Er griff sich sei­nen Löf­fel und aß me­tho­disch sei­ne ge­backe­nen Boh­nen auf. „Mehr da­von, Hol­lows.“


    „Sehr wohl. Und hier ist im­mer noch Ihr Tee.“


    „Ich will die­ses Spül­was­ser nicht. Trin­ken Sie ihn selbst. Ich neh­me Aqua­vit, sonst muss ich wie­der den gan­zen Tag lang fur­zen.“


    „Sehr wohl, Sir.“ Hol­lows schenk­te ohne mit der Wim­per zu zucken großzü­gig Al­ko­hol in eine lee­re Tee­tas­se ein.


    „Und es war doch je­mand an mei­nem Bran­dy“, fuhr Mr Bright­wa­ter schlecht ge­launt fort, nach­dem er Pe­ne­lo­pe einen Trop­fen Aqua­vit ein­ge­flö­ßt hat­te. „Ir­gend­wer säuft wie ein Loch und ich bin es nicht.“


    „Nein, Sir. Der Chauf­feur wur­de kürz­lich von sei­ner Frau ver­las­sen. Ihm geht es seit­her nicht be­son­ders gut.“ Hol­lows tat dem Al­ten mehr von den Boh­nen auf den Tel­ler, so viel, dass sie bei­na­he über den leicht er­höh­ten Rand trief­ten.


    „Nicht be­son­ders gut? Ge­gen einen ver­damm­ten Baum hät­te er mich fast ge­fah­ren, der Trun­ken­bold! Das stel­le ich ihm in Rech­nung! Das Scheiß­zeug ist ver­flixt teu­er! Vom Auto ganz zu schwei­gen.“


    „Ha­ben Sie Nach­sicht, Sir. Es sieht nicht gut für ihn aus. An­schei­nend be­kommt die ehe­ma­li­ge Mrs Rams­bot­tom das Haus.“


    „Hät­te nicht so viel rum­hu­ren sol­len, was?“ Mr Bright­wa­ter lach­te meckernd. „Kein Wun­der, dass der Mist­kerl plei­te ist.“ Er wand­te sich sei­nem Speck zu, während die Rat­ten sich an die ers­te der zwei ge­grill­ten To­ma­ten her­an­wag­ten. „Aber ge­nau des­halb will er mich um­le­gen, ich weiß es ge­nau.“


    Hol­lows hielt takt­voll den Mund.


    „Alle wol­len mich um­le­gen!“, fuhr der Haus­herr fort. „Und wis­sen Sie, warum? Weil ich reich bin. Ein blö­der klei­ner Lot­to­schein und sechs Rich­ti­ge und schon wird aus dem al­ten Sack, der im Pub mehr säuft als gut für ihn ist, der alte Sack, der in ei­nem Her­ren­haus mehr säuft als gut für ihn ist.“ Er hielt inne und be­trach­te­te arg­wöh­nisch sei­ne zweck­ent­frem­de­te Tee­tas­se. „Nur hab ich jetzt noch einen Hau­fen Per­so­nal am Hals, das mir we­gen der ver­damm­ten Koh­le ans Le­der will.“


    „Ich weiß, was Sie mei­nen, aber das mit dem Kron­leuch­ter war ein Un­fall“, sag­te Hol­lows ge­lang­weilt. „Da war sich der Con­sta­ble si­cher.“


    „Ha!“, rief Mr Bright­wa­ter er­neut und klaps­te Pe­ne­lo­pe mit der Ga­bel auf die Nase. „Und was war mit dem schlech­ten Obst? Hab mich wie das be­schis­se­ne Schnee­witt­chen ge­fühlt, so dreckig ging’s mir nach die­sem ge­backe­nen Kack­ap­fel!“


    „Ich habe den Sohn der Kö­chin wis­sen las­sen, dass sei­ne Diens­te nicht län­ger er­wünscht sind.“ Hol­lows feg­te mit ei­ner Bürs­te Ei­er­scha­len und Krü­mel vom Tisch. Pe­ne­lo­pe quiek­te ent­rüs­tet, als er ihr einen be­son­ders großen Toast­krü­mel vor der Schnau­ze weg­bürs­te­te.


    „Nicht län­ger er­wünscht“, äff­te der Alte ihn nach. „Den Hin­tern hät­te man die­sem Rotz­löf­fel ver­soh­len sol­len, bis ihm die Schei­ße zu den Oh­ren raus­kommt!“


    „Nächs­tes Mal den­ke ich dar­an, Sir.“


    „Tun Sie das.“


    „Mrs Til­ney war Ih­nen sehr dank­bar, dass Sie ih­ren Jun­gen nicht an­ge­zeigt ha­ben. Ich bin si­cher, ihre Misss­tim­mung hät­te die Qua­li­tät ih­rer Ku­chen und Pas­te­ten sehr lei­den las­sen.“


    „Eh, Wei­ber. Emp­find­li­che Bies­ter sind das. Im­mer heu­len sie gleich.“


    „Nun, ge­wiss nicht alle, Sir.“


    „Aber ge­nug! Die sind mir su­spekt, Hol­lows, be­son­ders die al­leinste­hen­den Frau­en­zim­mer. Nur ’ne Hei­rat mit ei­nem die­ser Hüh­ner kann schlim­mer sein als ein Mord­kom­plott.“ Mr Bright­wa­ter beug­te sich tiefer über sei­nen Tel­ler und schlürf­te die nächs­te La­dung Boh­nen.


    Während er vor sich hin­mur­melnd aß, räum­te Hol­lows das be­nutzte Ge­schirr auf ein Ta­blett und leg­te mit spit­zen Fin­gern eine fri­sche, blüten­wei­ße Ser­vi­et­te auf dem Tisch ab. „Wäre das dann al­les, Sir? Brau­chen Sie noch et­was?“


    „Nee, das reicht. Sie stop­fen mich heu­te ganz schön voll, Hol­lows. Was soll das wer­den, mei­ne Hen­kers­mahl­zeit?“


    Der But­ler lächel­te höf­lich. „Ich wer­de ge­wiss nicht mit der Streitaxt auf Sie los­ge­hen, Sir. Oder dem neu­en Kron­leuch­ter.“


    „Bes­ser wär’s. So schnell kön­nen Sie näm­lich gar nicht gucken, wie ich mein Tes­ta­ment wie­der än­dere, wenn Sie mir krumm kom­men. In die­sem Sau­la­den sind Sie mir noch der An­ge­nehms­te und das ist nicht als Kom­pli­ment ge­meint. Wenn der Staat nicht so ver­rot­tet wär’, wär’s mir egal, aber so ist es nun mal. We­nigs­tens sind Sie nicht plei­te. Kein großer Grund, mir an die Gur­gel zu ge­hen, eh? Das ist gut.“


    Mr Bright­wa­ter löf­fel­te eine hal­be ge­grill­te To­ma­te in sei­nen Mund. Sie platzte, als er drauf­biss und rich­te­te so die nächs­te Schwei­ne­rei an. „Herr­gott noch mal, wer hat die­sen schlab­be­ri­gen Mist er­fun­den? Ich soll­te Mrs Til­ney viel­leicht doch ent­las­sen. Ge­fähr­lich ist das! Ich hät­te dran ers­ticken kön­nen! Sie ha­ben es ge­nau ge­se­hen, nicht wahr?“


    „In der Tat, Sir. Ich wer­de sie um­ge­hend über die­se Ver­feh­lung un­ter­rich­ten“, er­wi­der­te Hol­lows. „Das heißt, wenn Sie mich für ein paar Mi­nu­ten ent­beh­ren kön­nen, Sir.“


    „Ge­hen Sie, ge­hen Sie! Sa­gen Sie ihr, dass sie ge­feu­ert ist!“ Mr Bright­wa­ter wisch­te sich mit der sau­be­ren Ser­vi­et­te das Ge­sicht ab. „Und stel­len Sie so­fort eine neue Kö­chin ein.“


    „Sehr wohl.“ Hol­lows wand­te sich um und ver­ließ das Ess­zim­mer ge­mes­se­nen Schrit­tes.


    Er hör­te, wie sein un­ge­lieb­ter Herr den Löf­fel wie­der auf­nahm und ihn in die ge­backe­nen Boh­nen tunk­te. Nur Se­kun­den später er­tön­te ein Schep­pern, ge­paart mit ei­nem dump­fen, schmat­zen­den Klat­schen. Hol­lows sah lan­ge ge­nug zu­rück, um si­cher­zu­ge­hen, dass der Alte auch wirk­lich mit dem gan­zen Ge­sicht in den Boh­nen ge­lan­det war.


    „Oje, das mit der Kün­di­gung hat sich an­schei­nend er­le­digt, Sir“, sag­te er un­ver­schämt lächelnd in die plötz­li­che Stil­le.


    Hol­lows ging zu­rück zum Tisch und zupf­te die be­nutzte Ser­vi­et­te aus Mr Bright­wa­ters schlaf­fen Fin­gern. „Und ich muss Sie lei­der be­rich­ti­gen. Na­tür­lich brau­che ich Ihr Geld nicht, aber was man hat, das hat man. Und für mei­ne zu­künf­ti­ge Frau wird es eine schö­ne Ent­schä­di­gung für die schlech­te Be­hand­lung un­ter Ih­rer Lei­tung sein.“


    Mar­ty quiek­te lei­se. Es klang bei­na­he an­schul­di­gend. Hol­lows strei­chel­te be­hut­sam mit dem Handrücken sei­nen sei­di­gen Pelz.


    „Wis­sen Sie, was mich am meis­ten amü­siert? Dass Sie bei Miss Can­dy gar nicht so sehr da­ne­ben ge­le­gen ha­ben. Nur ist ihr Freund nicht der ein­zi­ge Gift­mi­scher in der Ge­gend, und schon gar nicht der Bes­te. Aber tun Sie mir bit­te den Ge­fal­len und sa­gen Sie Mrs Til­ney nichts da­von. Wir wol­len doch nicht, dass sie Angst vor mir be­kommt, hm? Ich ver­spre­che auch, mich gut um Ihre zwei klei­nen Vor­kos­ter zu küm­mern.“


    Hol­lows tät­schel­te Mr Bright­wa­ters Wan­ge, zufrie­den mit sei­nem Werk. Die Rat­ten hat­ten sei­nen Plan zwar be­hin­dert und es war bei­lei­be nicht ein­fach ge­we­sen, ein Gift zu ent­wer­fen, das in Se­kun­den­schnel­le über die Haut wirk­te und nicht auf­ge­spürt wer­den konn­te, aber was tat man nicht al­les für die Lie­be?


    Nach­dem er die be­nutzte Ser­vi­et­te und sei­ne Hand­schu­he in das klei­ne Ka­min­feu­er im Spei­se­zim­mer ge­wor­fen hat­te, zog er ein fri­sches Paar aus sei­ner Wes­ten­ta­sche und plat­zier­te eine neue, un­be­han­del­te Ser­vi­et­te kunst­voll in der reg­lo­sen, vom Al­ter ge­zeich­ne­ten Hand. Da­nach sah er zu, wie die ein­zi­gen brauch­ba­ren Be­weis­stücke von den Flam­men ge­fres­sen wur­den. Erst, als nur noch flocki­ge Res­te üb­rig wa­ren, ging er aus dem Ess­zim­mer, hin zum alt­mo­di­schen Fl­ur­te­le­fon.


    Die Po­li­zei klang nicht be­son­ders trau­rig über den ge­mel­de­ten Schwäche­an­fall – nie­mand im Dorf hat­te den al­ten Zank­ham­mel lei­den kön­nen –, aber den­noch schick­ten sie einen Kran­ken­wa­gen los.


    Hol­lows blick­te auf sei­ne Ta­schen­uhr. Er hat­te noch ge­nug Zeit, die Sze­ne so zu präpa­rie­ren, als hät­te er sei­nen Ar­beit­ge­ber wie­der­be­le­ben wol­len, doch dann hat­te er sei­ne Schul­dig­keit wahr­lich ge­tan. Ab mor­gen wür­de er es sein, der Mrs Til­neys köst­li­ches Früh­stück ge­noss und nicht die­ser wi­der­wär­ti­ge, alte Mann. Denn, wenn man ehr­lich war, ging Lie­be letzten En­des doch im­mer durch den Ma­gen, auch wenn sie vor­her einen klei­nen Um­weg über den Geld­beu­tel nahm.


    


    

  


  
    


    


    


    Sa­bi­ne Fram­bach


    


    Ein Früh­stücks­lied in Pro­sa oder eine Geis­ter­ge­schich­te zum Früh­stück


    


    


    Ja­kob war tot.


    Eben hat­te er noch ge­lacht, hat­te mit blit­zen­den Au­gen ein Stück Ku­chen sti­bitzt und war da­mit nach oben ge­lau­fen. Mit Ge­nuss biss er hin­ein, zer­drück­te die Streu­sel, schmeck­te kaum die Kir­schen und schluck­te, nur um schnel­ler zum nächs­ten Bis­sen zu kom­men. Da stock­te er und riss die Au­gen auf, die Hän­de lie­ßen den Ku­chen fal­len und we­del­ten durch die Luft. Ein klei­nes Stück lie­fen sei­ne Füße, so wie der Hahn trotz ab­ge­trenn­tem Kopf noch ei­ni­ge Schrit­te tut. Dann fiel Ja­kob um. Lili fand den Bru­der we­nig später, be­trach­te­te den ro­ten Kopf, die auf­ge­ris­se­nen Au­gen und die her­vor­quel­len­de Zun­ge, sah das Stück­chen Ku­chen am Bo­den und sprach: „Nun seht, was die­ser Ku­chen mei­nem Bru­der an­ge­tan hat! Nie wie­der wer­de ich et­was es­sen!“


    Der Kirschs­tein, der in Ja­kobs Hals steck­te, lös­te sich, als sie den To­ten die Trep­pe hin­un­ter­tru­gen. Lili nahm den Stein an sich, leg­te ihn in ihr Schatz­käst­chen und ver­schloss es.


    Die Wei­ge­rung, et­was zu es­sen, sorg­te für Un­ru­he im Pa­last. Lili war ei­ner­seits be­kannt da­für, ge­äu­ßer­te Be­schlüs­se nicht mehr zu än­dern. Ihr Wil­le war stark und wenn Lili et­was nicht ge­fiel, hielt sie die Luft an, bis sich der Grund ih­rer Vers­tim­mung in sel­bi­ge auf­lös­te. An­de­rer­seits be­deu­te­te die Ver­wei­ge­rung von Nah­rung auf Dau­er den Tod und dies konn­te der Kö­nig nicht ak­zep­tie­ren. Folg­lich be­kam Lili je­den Mor­gen ein köst­li­ches Früh­stück vor­ge­setzt. Die Kö­che um­garn­ten sie, die Mäg­de brach­ten vie­ler­lei Spei­sen, die Bau­ern lie­fer­ten das bes­te Korn. Doch Lili schüt­tel­te den Kopf, reck­te die Nase in die Höhe und wie­der­hol­te: „Nein, mein Früh­stück esse ich nicht!“


    Der Kö­nig wein­te, die Kö­ni­gin ze­ter­te, selbst der Hof­narr zeig­te ein erns­tes Ge­sicht. Er jonglier­te nur für Lili mit fünf weich ge­koch­ten Ei­ern und Lili klatsch­te. Nur es­sen woll­te sie die Eier nicht.


    Die Kö­che brach­ten rie­si­ge Plat­ten und hiel­ten Lili die Tel­ler un­ter die Nase. „Eine Schei­be ge­koch­ten Schin­ken, Prin­zes­sin?“


    Lili rümpf­te die Nase und schüt­tel­te den Kopf.


    „Fri­sche Ana­nas? Gur­ken­scheib­chen, ge­schnit­ten in Form ei­ner Kro­ne? Ge­but­ter­tes Brot mit ei­ner Pri­se Salz? Blau­beer­ku­chen mit Ho­nig? Vom Huhn das zar­tes­te Stück?“


    „Nein, nein, nein!“


    Und Lili blieb da­bei. Nur Was­ser trank sie und so leb­te sie vie­le Tage.


    Ei­nes Nachts wach­te Lili auf und blick­te su­chend durch ihr Zim­mer. Je­mand hat­te ihr einen Ro­si­nen­krap­fen in den Mund ge­steckt! Oder hat­te sie das ge­träumt? Rasch fühl­te sie über ih­ren Mund und fand kei­ne Spu­ren ei­nes Krap­fens. Zu­gleich stieß sie einen spit­zen Schrei aus. Am Fuße ih­res Bet­tes stand Ja­kob! So bleich er­schi­en er, dass Lili durch ihn hin­durch auf den Spie­gel blicken konn­te. Im Spie­gel aber sah Lili nur sich selbst.


    „Ja­kob?“, flüs­ter­te Lili.


    Die Ge­stalt wa­ber­te in der Luft. „Lili, mei­ne Schwes­ter, ich kom­me, um dich zu war­nen. Ich habe mich am Kirsch­kern ver­schluckt und bin ge­stor­ben. Doch wenn dir dies eine Leh­re sein soll, dann die, dass man lang­sam es­sen soll­te. Du aber isst gar nicht.“


    Lili schüt­tel­te den Kopf und reck­te die Nase em­por. Schon hat­te sie den Schreck ver­ges­sen, da es eine Ge­le­gen­heit gab, da­ge­gen zu sein!


    „Ich sag­te, ich esse nichts, und da­bei blei­be ich!“


    Die Ge­stalt schwand. Nur die Stim­me blieb und hall­te von den Wän­den. „Drei Geis­ter wer­den dich be­su­chen, Lili! Sie kom­men noch in die­ser Nacht. Höre sie an, Lili!“


    Lili saß eine Wei­le im Bett und über­leg­te. Bes­timmt steck­te der Hof­narr da­hin­ter, der sie mit bil­li­gen Tricks zum Es­sen brin­gen woll­te. Ir­gend­wo in den Wän­den saß er und flüs­ter­te und ließ mit Spie­geln den Geist er­schei­nen. Lili stülp­te die Un­ter­lip­pe um, knirsch­te mit den Zäh­nen und leg­te sich hin. Nur über ihre Lei­che soll­te man sie zum Es­sen brin­gen!


    We­nig später er­wach­te sie, blin­zel­te und sah nur Nacht um sich. Und ein Brot. Es stand an ih­rem Bett und blick­te sie an. Ei­ni­ge Brö­sel fie­len her­ab, als das Brot lächel­te. Am obe­ren Ende wuchs rei­fes Korn. Lili starr­te auf die Hal­me. Im Dun­keln konn­te sie kaum et­was er­ken­nen, doch sie glaub­te, eine klei­ne Feld­maus ge­se­hen zu ha­ben. Schon schob sie die Un­ter­lip­pe vor und schüt­tel­te den Kopf. Die­ser Hof­narr! Ver­klei­de­te sich als Brot, um sie zum Es­sen zu be­we­gen. Aber das soll­te ihm nicht ge­lin­gen.


    Lili grins­te. „Hal­lo, Brot! Kann man dich toas­ten?“


    Das Brot reck­te sei­ne dür­ren Ärm­chen aus. „Lili, ich bin der Geist der ver­gan­ge­nen Früh­stücke. Ich soll dir et­was zei­gen. Komm, fol­ge mir!“ Lili grins­te noch brei­ter, hüpf­te aus dem Bett und stell­te sich ne­ben den Geist. Ein Ge­ruch aus Hefe und Rog­gen stieg ihr in die Nase. Der Hof­narr hat­te sich wirk­lich Mühe ge­ge­ben. Sie woll­te se­hen, was er vor­be­rei­tet hat­te.


    Das Brot hielt sie und dreh­te sich im Kreis, im­mer schnel­ler. Lili flog durch die Lüf­te. Ihr Bett, der Spie­gel, ihr Schrank und der Bo­den saus­ten an ihr vor­bei. Als das Brot ste­hen blieb, dreh­te sich Li­lis Kopf al­lei­ne wei­ter. „Noch­mal!“, rief sie. Doch das Brot deu­te­te auf eine Tür. Lili trat dicht her­an, schob, bis ein Spalt ent­stand und schau­te hin­durch.


    Sie sah sich am Tisch. Ja­kob saß ne­ben ihr und auch ihre El­tern wa­ren da. Der Hof­narr tanzte um sie her­um und ba­lan­cier­te mit vol­len Tel­lern. Ei­ner der Tel­ler rutsch­te und der Hof­narr fiel hin, um ihn auf­zu­fan­gen. Die Lili im Raum lach­te und auch die Lili vor der Tür freu­te sich über die Späße.


    Da raun­te das Brot in ihr Ohr: „Siehst du, wie schön es war? Er­in­nerst du dich an das ge­mein­sa­me Früh­stück? Er­in­nerst du dich an die glück­li­che Zeit?“


    So­gleich ver­fins­ter­te sich Li­lis Blick. „Na­tür­lich er­in­ne­re ich mich. Wir wa­ren glück­lich, weil Ja­kob da war! Aber Ja­kob ist tot! Das Es­sen hat ihn um­ge­bracht!“


    Das Brot ra­schel­te aus vol­lem Korn. „Ein Kirsch­kern hat ihn um­ge­bracht, Lili! Ein Kirsch­kern. Komm. Es wird Zeit.“ Wie­der griff er ihre Hand, wie­der tru­del­te Lili durch die Lüf­te. Als sie wie­der Bo­den un­ter sich spür­te, öff­ne­te sie lang­sam die Au­gen. Sie stand vor ih­rem Bett. Rasch dreh­te sie sich um, schau­te in die Ecken, hin­ter den Ses­sel und in den Schrank. Das Brot war nicht mehr zu se­hen. Doch ein zar­ter Ge­ruch nach Hefe weh­te in Li­lis Nase.


    „Ich habe wohl ge­träumt“, mur­mel­te Lili, kniff kräf­tig in ih­ren Arm und krab­bel­te zu­rück ins Bett.


    Der Schlaf en­de­te er­neut we­ni­ge Mi­nu­ten später. Lili riss die Au­gen auf und starr­te auf die ei­gen­ar­ti­ge Ge­stalt. Ein ro­sa­far­be­nes Ge­bil­de wa­ber­te in der Luft. Die Form än­der­te sich, be­kam an der einen Sei­te Aus­wüch­se und schrumpf­te an der an­de­ren, beul­te vor­ne aus und sank wie­der zu­sam­men. Lili kniff die Au­gen zu­sam­men. Es war rät­sel­haft, wie der Hof­narr dies schaff­te. Das Ge­bil­de schweb­te über dem Bo­den! Kein Mund war zu se­hen, doch Lili hör­te eine blub­bern­de Stim­me. „Ich bin der Geist der Ge­gen­wart. Komm und fol­ge mir!“


    Lili zö­ger­te. Na­tür­lich hat­te sie kei­ne Angst, sie hat­te nie Angst. Doch sie wuss­te nicht, wo­hin sie ihre Hand stecken konn­te. Vor­sich­tig schob sie die Fin­ger an eine der ro­si­gen Beu­len. Da pack­te das Ding zu, zerr­te sie em­por und um­hüll­te sie. Lili stram­pel­te. Ro­si­ges Ge­we­be um­schloss sie und so sehr sie auch da­ge­gen trat, nichts ge­sch­ah. Erst als Lili still blieb, ließ das Ding sie fal­len. Lili ver­lor kei­ne Zeit, drück­te sich hoch und knirsch­te mit den Zäh­nen. „Was soll­te das?“


    Da sah sie vor sich die Tür. Lili trat näher und blick­te hin­durch. Ja­kobs Platz war leer. Und auch sie sel­ber saß nicht am Tisch. Nur ihre El­tern aßen schwei­gend. Dem Va­ter kul­ler­ten dicke Trä­nen auf das Ome­let­te und die Mut­ter kau­te mit trau­ri­ger Mie­ne ein Knäcke­brot. Selbst der Hof­narr schlich mit ge­senk­tem Haupt vor­bei.


    „Das ist ja furcht­bar!“ Lili schüt­tel­te sich. „Es ist so trau­rig, weil Ja­kob nicht mehr da ist!“


    Da wa­ber­te das Ding näher und Lili hör­te das Blub­bern.


    „Es ist trau­rig, dass Ja­kob nicht mehr da ist. Noch trau­ri­ger ist, dass auch Lili nicht zum Früh­stück kommt. Sie könn­te am Tisch sit­zen. Aber sie isst ja nicht.“


    Lili woll­te et­was sa­gen, doch die ro­si­gen Beu­len pack­ten sie, hüll­ten sie ein und flo­gen mit ihr durch die Lüf­te. Es flopp­te und Lili plumps­te un­sanft ge­nau ne­ben das Bett. Ver­wirrt schau­te sie hoch. Das ro­si­ge Ding war ver­schwun­den. Lili schnaub­te, kroch zu­rück in ihr Bett und ent­schied, dem Hof­nar­ren mor­gen ein Bein­chen zu stel­len.


    Doch die Nacht hielt die Welt in ih­ren Hän­den, be­deck­te die Fens­ter und entließ ihre Geis­ter.


    Kaum schlief Lili, schreck­te sie wie­der hoch. Ein Duft stieg in ihre Nase, be­leb­te den Geist und lock­te sie aus den Fe­dern. Lili taps­te um­her, roch und schau­te sich um. Da trat aus dem Schat­ten eine schwar­ze Frau. Wie Koh­le glänzte ihre Haut, umso wei­ßer leuch­te­ten zwei Punk­te eben dort, wo ein Mensch sei­ne Au­gen hat­te. Lan­ge Haa­re um­weh­ten schwarz und kalt die Ge­stalt. Lili wich zu­rück; sie un­ter­drück­te einen Schrei, press­te sich ge­gen die Wand und schau­te auf die schwar­ze Frau. Die­se reg­te sich kaum. Als sie sprach, war es wie das Echo ei­ner Stim­me. Die Wor­te hall­ten aus wei­ter Fer­ne auf Lili her­ab. „Ich bin der Geist der Zu­kunft. Komm, sieh und stirb.“


    Lili schüt­tel­te den Kopf. Noch hef­ti­ger drück­te sie sich ge­gen die Wand, tas­te­te, rutsch­te her­ab und zit­ter­te. Die Ge­stalt be­weg­te sich nicht, doch Lili spür­te ihre schwar­zen Hän­de. Schon muss­te sie fol­gen, muss­te auf­ste­hen und ge­hen. Es wur­de Win­ter, Som­mer und wie­der Win­ter. Das Ticken ei­ner Uhr er­klang und die Uhr lief vor­aus, bis Lili all die Jah­re spüren konn­te. Wie durch einen Tun­nel schritt sie durch die vie­len Tage hin­durch in die Zu­kunft. Am Ende stieß sie an eine Tür. Lili schluck­te. Ihre Hand be­rühr­te die Klin­ke; sie zit­ter­te, um­schloss den Griff und drück­te. Vor ihr wa­ber­te ein dicker Ne­bel. Schat­ti­ge Bäu­me rausch­ten, flüs­ter­ten von ges­tern, wis­per­ten von heu­te und raun­ten von mor­gen. Auf ei­nem klei­nen Hü­gel stan­den zwei wei­ße Stei­ne. Der lin­ke Stein stand auf kah­ler Erde. Kein Halm wuchs dar­auf.


    „Hier ruht Ja­kob“ stand in schwar­zen Let­tern auf dem Stein. Lili trat näher. Sie leg­te den Kopf schief. Über der In­schrift des an­de­ren Steins rank­te eine Blu­me. Lili streck­te die Hand aus und schob die Ran­ke zur Sei­te. Im sel­ben Mo­ment tau­mel­te sie zu­rück, stol­per­te und knick­te ein. Auf den Kni­en blieb sie hocken, um­schlang ih­ren Kör­per mit den Ar­men und schau­kel­te. Ihre Lip­pen flüs­ter­ten die gra­vier­ten Wor­te.


    „Hier ruht Lili, ge­bo­ren am 23.05. 2007, ge­stor­ben am 20.05.2013. Das ist mor­gen!“ Lili spür­te ihre Zun­ge klum­pig in ih­rem Mund. „Das ist schon mor­gen!“


    Ne­ben ihr er­schi­en die schwar­ze Frau. Kein Wort sag­te sie, hob die schwar­zen Hän­de und di­ri­gier­te Lili zu­rück durch die Zeit. Lili tau­mel­te; ihre Füße schmerz­ten und die Bei­ne wa­ren ohne Kraft. Kaum spür­te sie die Fe­dern, schloss sie die Au­gen und ver­schwand im Dun­kel der Nacht.


    Lili schreck­te hoch. Hel­les Licht flu­te­te ihr Zim­mer, die Son­ne strich über die Grä­ser und trank den Mor­gen­tau.


    Sie wisch­te über ihr Ge­sicht. Sie hat­te wirr ge­träumt von selt­sa­men Ge­stal­ten. Rasch schüt­tel­te sie den Kopf, reck­te die Arme und gähn­te. Da fiel es ihr ein. Sie sprang auf, schlüpf­te in die Pan­tof­feln und lief den Flur ent­lang bis in die Kü­che. Ihre El­tern saßen beim Früh­stück. Sie stock­ten in der Be­we­gung, als Lili durch die Tür has­te­te. Ihre Haa­re stan­den vom Kopf ab und sie keuch­te. „Wel­cher Tag ist heu­te?“


    Ihre El­tern blick­ten sich an, zuck­ten mit den Ach­seln und schau­ten wie­der auf Lili.


    „Mon­tag“, ant­wor­te­te ihr Va­ter.


    Lili ball­te die Fäus­te. „Das mei­ne ich nicht! Wel­ches Da­tum?“


    Wie­der tausch­ten die El­tern Blicke aus.


    „Der zwan­zigs­te Mai“, sag­te die Mut­ter.


    Da sank Lili auf einen Stuhl und schluch­zte.


    Der Va­ter ließ sein Ome­let­te ste­hen, die Mut­ter leg­te das Knäcke­brot zur Sei­te. Auch der Hof­narr schlich her­an, ließ die Mund­win­kel hän­gen und schau­te Lili beim Schluch­zen zu. Wenn Lili sich et­was in den Kopf ge­setzt hat­te, blieb sie da­bei, und nun hat­te sie sich in den Kopf ge­setzt, zu schluch­zen. Der Hof­narr leg­te den Kopf schief und sah ei­ner Wei­le den Trä­nen zu. Ganz lei­se flüs­ter­te er so­dann: „Möch­tet Ihr eine Schei­be Rog­gen­brot, Lili?“


    Lili schnief­te. Lang­sam schau­te sie hoch. „Rog­gen­brot?“, flüs­ter­te sie. „Fri­sches Rog­gen­brot?“


    Der Hof­narr schüt­tel­te den Kopf. „Nein, es ist al­tes Brot von ges­tern.“


    Lili nick­te lang­sam. „Ja, ich hät­te ger­ne eine Schei­be al­tes Brot!“


    Dem Va­ter stand der Mund of­fen und die Mut­ter riss die Au­gen auf. Doch der Hof­narr leg­te eine Schei­be auf Li­lis Tel­ler. „Möch­tet Ihr ein we­nig Milch dazu, Lili? Sie ist frisch ge­mol­ken.“


    Lili starr­te ihn an. „Ja“, ant­wor­te­te sie. „Ich hät­te ger­ne ein we­nig fri­sche Milch.“


    Der Hof­narr schenk­te ihr einen Be­cher ein. „Möch­tet Ihr schwar­zen Kaf­fee, Lili? Der Händ­ler wird ihn gleich brin­gen, dann könn­te ich ihn brühen.“


    Lili schluck­te. „Ja, bit­te.“ Dann aß sie das alte Brot, trank die fri­sche Milch und war­te­te auf den Kaf­fee.


    Seit je­nem Tag aß Lili wie­der ihr Früh­stück. Am Abend öff­ne­te sie ihr Schatz­käst­chen und hol­te den Kirsch­kern her­aus. Lan­ge be­trach­te­te sie den Stein auf ih­rer Hand. Schließ­lich hielt sie ihn in der Faust und lief hin­aus. Hin­ter der An­höhe fand sie Ja­kobs Grab. Auf dem wei­ßen Stein stand „Hier ruht Ja­kob“.


    Lili war seit der Be­er­di­gung nicht mehr hier ge­we­sen. Nun stand sie da und wein­te, bis kei­ne Trä­ne mehr kam. Dann bück­te sie sich, schau­fel­te mit der Hand ein win­zi­ges Loch und leg­te den Stein hin­ein. Viel­leicht wuchs auf Ja­kobs Grab ei­nes Ta­ges ein Kirsch­baum, reck­te sei­ne Zwei­ge und blüh­te vol­ler Pracht.


    Während Lili dort stand, husch­te der Hof­narr um­her. Ei­ni­ge der Zim­mer­mäd­chen wol­len ihn mit ei­nem Ka­bel, meh­re­ren Spie­geln und Klei­dern ge­se­hen ha­ben. Auch einen Stein trug er durch die Flu­re, doch er war nur aus Papp­maché. Die Mäd­chen tu­schel­ten und ki­cher­ten, als sie den Nar­ren mit ei­nem al­ten, ro­sa­far­be­nen Schlauch­boot ent­deck­ten. Der Hof­narr war be­kannt im Reich; bes­timmt plan­te er einen Auf­tritt.

  


  
    


    


    


    Sa­bi­ne Os­man


    


    Die Ques­te der Frau Wir­tin


    


    


    Im Os­ten wur­de der Him­mel nur zag­haft hel­ler. Fast, als traue er sich nicht den Ta­ges­an­bruch durch­zu­las­sen. Als ob er ge­nau wuss­te, dass Frau Wir­tin die­se Ta­ges­zeit nicht moch­te und er Angst hat­te, sich mit ihr an­zu­le­gen. Der Him­mel hat­te näm­lich schon oft ge­nug ge­se­hen, wie die re­so­lu­te Wirts­frau ohne zu zö­gern Kund­schaft aus ih­rer Her­ber­ge ge­wor­fen hat­te. Ganz gleich wie groß, wie schwer oder wie ge­fähr­lich die­se Kun­den wa­ren. Sie war eine Re­spekt ein­flößen­de Frau. Wer konn­te schon wirk­lich wis­sen, zu was sie fähig wäre, wenn man sie zu sehr är­ger­te.


    Der­weil be­trach­te­te Frau Wir­tin miss­bil­li­gend den hel­len Strei­fen am Ho­ri­zont und seuf­zte. Sie hass­te den Mor­gen, be­son­ders im Som­mer. Be­son­ders, wenn die Kon­fe­renz in der Uni­ver­si­tät statt­fand. Ihr Hass brann­te mit der glei­chen In­ten­si­tät, mit der das frühe - auf­dring­lich fröh­li­che - Son­nen­licht ei­nem in die Au­gen stach. Aber es half nichts. Es war Zeit, sich um das Früh­stück zu küm­mern.


    ‚Zah­len­de Kund­schaft muss man zufrie­den stel­len‘, dach­te Frau Wir­tin und at­me­te tief durch. Dann be­gann sie, all ihre Uten­si­li­en für den Mor­gen zu­sam­men­zu­su­chen. Emma, das Kü­chen­mäd­chen, eil­te sich, ihr be­hilf­lich zu sein und brach­te ihr die Rü­stung. Die­se be­stand aus vie­len ver­schie­de­nen Tei­len. Sie wa­ren über die Jah­re in der Her­ber­ge zu­rück­ge­las­sen wor­den. Man hat­te sie ver­ges­sen oder in Zah­lung ge­ge­ben und nun ge­hör­ten sie Frau Wir­tin. Sie hat­te sie mit ei­ni­gen al­ten, zu­recht­ge­häm­mer­ten Back­ble­chen er­gänzt, um ih­rer aus­la­den­den Ana­to­mie ent­ge­gen­zu­kom­men. Mit der Hil­fe des Kü­chen­mäd­chens leg­te sie nun je­des Teil sorg­sam an und schnür­te es fest. Am Schluss setzte sie noch den topf­ar­ti­gen Helm auf, der auch schon mal zum Er­hit­zen von klei­ne­ren Men­gen Rest­sup­pe ge­nutzt wur­de.


    Herr Wirt hielt sei­ner Gat­tin zwei Lei­nen­säcke be­reit. Ei­ner war leer, der an­de­re war es nicht.


    „Lie­be Frau, sei vor­sich­tig, ich bit­te dich”, fleh­te er be­sorgt.


    „Aber das bin ich doch im­mer, lie­ber Mann!” Sie küss­te ih­ren Gat­ten sitt­sam auf die Wan­ge, dann nahm sie die drei Gold­mün­zen ent­ge­gen, die er ihr reich­te und band die bei­den Säcke an ih­ren Gür­tel. Schließ­lich wand­te sie sich mit letzten An­ord­nun­gen an Magd und Mann: „Hei­zt mir den Ofen recht or­dent­lich vor und nehmt die große Pfan­ne von der Wand. Ver­ge­sst auch nicht, das fei­ne Glas und Stein­zeug aus dem Schrank zu neh­men. Die­ses Früh­stück wird nicht im Holz­ge­schirr ser­viert.”


    Emma knicks­te. „Sehr wohl, Frau Wir­tin.”


    Herr Wirt nick­te. „Wir wer­den al­les wohl vor­be­rei­ten. Viel Glück, lie­bes Weib.”


    Frau Wir­tin nahm sich noch die große zwei­zacki­ge Heu­ga­bel, die an der Tür lehn­te, und mach­te sich dann ohne einen wei­te­ren Blick zu­rück auf den Weg.


    


    Die Mor­gen­son­ne schick­te die ers­ten Strah­len über das Land. Prak­tisch ver­an­lagt wie Frau Wir­tin war, hat­te sie schon vor lan­gem den bes­ten Weg un­ter Ein­be­zie­hung der Zeit und der Ge­wohn­hei­ten von al­ler­lei Ge­schöp­fen her­aus­ge­fun­den. So konn­te sie ihre mor­gend­li­chen Be­sor­gun­gen schnell er­le­di­gen und recht­zei­tig zu­rück sein. Auf ei­nem ab­ge­le­ge­nen An­ger hielt sie nun inne, nahm zwei Ton­töp­fe aus dem Sack und be­rei­te­te ihr Werk vor.


    Die Blu­me­nel­fen spiel­ten auf der hüb­schen Wie­se. Sie flat­ter­ten hin und her, tanzten von Blüte zu Blüte, ver­streu­ten ih­ren glit­zern­den Feen­staub und ihre klei­nen Stimm­chen klan­gen wie win­zi­ge Glas­wind­spie­le.


    Frau Wir­tin, mit ei­nem Kranz von Wie­sen­blu­men auf dem Helm, lag gut ge­tarnt auf der Lau­er, ge­ra­de au­ßer­halb des Rin­ges aus dun­kel­brau­nen Pil­zen, der den Feen­tanz­platz mar­kier­te.


    „Lau­nen­haf­tes Flat­ter­vieh“, dach­te sie un­ge­dul­dig. Der Mor­gen schritt vor­an, das Son­nen­licht brach sich im Frühtau und wür­de ihn bald ver­duns­tet ha­ben. „Eilt euch, ihr dum­mes El­fen­ge­zücht!“


    Da end­lich näher­te sich das ers­te der zar­ten Ge­schöp­fe, ein nied­li­ches We­sen mit rosa Flü­geln, der Scha­le mit Ho­nig, die auf ei­nem Baum­stumpf stand ... und blieb kle­ben. Es fing an zu ze­tern und zu flu­chen. Die Stim­me wan­del­te sich von ‘Glas­wind­spiel’ zu ‘Ga­beln, die auf Tel­lern kratzten’. Doch al­les Schimp­fen half nicht. Der zähe Vo­gell­eim, den Frau Wir­tin höchst­selbst ge­kocht hat­te, und der un­ter der dün­nen Ho­nig­schicht ver­bor­gen war, hielt die Blu­me­nel­fe ei­sern fest. Die an­de­ren El­fen ka­men nicht her­bei, um ih­rer ge­fan­ge­nen Freun­din zu hel­fen. Sie in­ter­pre­tier­ten das Ge­ze­ter, das die fest­kle­ben­de Elfe von sich gab, viel­mehr als eine List, da­mit die­se den Ho­nig für sich al­lei­ne be­hal­ten konn­te. Bald schon zap­pel­ten min­des­tens zwölf un­glück­lich schimp­fen­de El­fen al­ler Far­ben in der Fal­le. Das ge­nüg­te. Frau Wir­tin kam aus ih­rem Vers­teck und zog einen dicken Ofen­hand­schuh über die Lin­ke - El­fen wa­ren bis­si­ge klei­ne Bies­ter - und lös­te das ers­te der klei­nen We­sen vor­sich­tig aus dem Leim. Ihre Oh­ren stell­te sie da­bei ein­fach auf Durch­zug, ganz so, wie sie es tat, wenn der Dorf­säu­fer nach im­mer mehr Ale ver­lang­te. Das El­fen­ding mach­te An­ge­bo­te. Gold, Sil­ber, Schön­heit – das Üb­li­che eben. Doch die Wirts­frau woll­te nichts da­von. Was sie aber woll­te, das trug die Elfe in ei­nem klei­nen, fin­ger­hut­großen Feld­fläsch­chen an ih­rem Gür­tel. Es war der Feen-Nek­tar auf den sie aus war und nun nahm sie die­sen Be­häl­ter an sich und leer­te sei­nen In­halt be­hut­sam in eine klei­ne Glas­fla­sche. Die Elfe steck­te sie zu­nächst wie­der in den Ho­nig-Leim; sie hat­te kei­ne Lust von dem klei­nen Mist­vieh at­tackiert zu wer­den, während sie sich den nächs­ten Nektar­be­häl­ter nahm. Erst als das klei­ne Fläsch­chen voll war und lau­ter zer­zaus­te, schmol­len­de Blu­me­nel­fen sie böse an­sa­hen, pick­te Frau Wir­tin alle aus dem Leim und tat sie in den noch lee­ren Sack. Die­sen schleu­der­te sie dann ein we­nig her­um, da­mit die El­fen die Ori­en­tie­rung ver­lo­ren. Dann mach­te sie sich da­von, während die aus dem Sack ge­pur­zel­ten, un­frei­wil­li­gen Nek­tar-Lie­fe­ran­ten noch auf der Wie­se um­her­tau­mel­ten.


    „Das war der ers­te Streich“, dach­te sie zufrie­den. „Nun auf zum nächs­ten Halt.“


    


    Das Don­nern von Hu­fen kün­dig­te das Her­an­na­hen der Her­de an, lan­ge be­vor man die ers­ten Zen­tau­ren se­hen konn­te. Dies­mal klam­mer­te sich Frau Wir­tin auf ei­nem nied­rig hän­gen­den Ast fest. Die Her­de kam auf ei­ner Lich­tung zum Hal­ten und be­gann zu wei­den, wie sie es im­mer am frühen Mor­gen ta­ten. Zen­tau­ren, so dach­te die ge­schei­te Ge­schäfts­frau, wären loh­nen­de Gäs­te. Sie muss­ten nicht nur den klei­nen Men­schen­ma­gen fül­len, son­dern im­mer zu­erst den großen Pfer­dema­gen. Da hät­te man hübsch was be­rech­nen kön­nen für Es­sen und Lo­gis. Aber ach, sie wa­ren nicht viel klü­ger als der größte Teil von ih­nen, kurz: Sie wa­ren nun mal Gäu­le. Präch­tig an­zu­se­hen, das wa­ren sie. Aber mit ih­nen re­den konn­te man nicht. Lei­der. Es wäre Frau Wir­tin Recht ge­we­sen, ein­fach mit den Zen­tau­ren zu ver­han­deln und zu tau­schen. Sie hät­te auf das, was als nächs­tes kam, lie­ber ver­zich­tet. Ihre Kno­chen wa­ren näm­lich auch nicht mehr die jüngs­ten.


    Als eine jun­ge, ge­scheck­te Stu­te, die ein Foh­len bei sich hat­te, un­ter dem Ast vor­bei­ging, ließ sich Frau Wir­tin auf de­ren Rücken fal­len. So­fort bock­te die Zen­tau­rin und im Ge­gen­satz zu Pfer­den, die kei­ne Arme hat­ten, war es we­sent­lich kom­pli­zier­ter ge­gen den Wil­len ei­nes Zen­tau­ren auf des­sen Rücken zu blei­ben. Bei dem Ver­such, die un­er­wünsch­te Last los­zu­wer­den, ent­fern­te sich die Ge­scheck­te vom Rest der Her­de. Schließ­lich blieb sie aber mit be­ben­den Flan­ken ste­hen. Nun zum nächs­ten Part. Glück­li­cher­wei­se hat­te Frau Wir­tin et­was da­bei, auf das alle Zen­tau­ren wild wa­ren.


    „Ganz brav, schau, was ich für dich habe!“ Sie hielt der jun­gen Zen­tau­rin eine Tüte hin, rand­voll mit Sah­ne­bon­bons. Die Stu­te schnapp­te sich die Tüte und fing an, sich die Süßig­kei­ten in den Mund zu stop­fen und be­geis­tert dar­auf her­um­zu­kau­en. Frau Wir­tin glitt her­ab und sah schnell um sich. Der Rest der Her­de war fern­ab mit Gra­sen be­schäf­tigt, gut. Die Hengs­te konn­ten näm­lich un­an­ge­nehm wer­den. Dann be­eil­te sie sich, sich ein we­nig der Zen­tau­ren­milch zu si­chern. Eine Fla­sche voll, das ge­nüg­te. Als sie wie­der vom Pfer­de­bauch auf­sah, sah die Stu­te, die still ge­hal­ten hat­te, sie nur fra­gend an und hielt ihr die lee­re Bon­bon­tüte hin.


    „Tut mir Leid, mehr hab ich nicht da­bei. Aber das nächs­te Mal wie­der, ja?“ Sie tät­schel­te den glän­zen­den Pfer­derücken der Ge­scheck­ten und mach­te sich da­von. Die Zen­tau­rin sah ihr einen Mo­ment nach, zuck­te dann mit den Schul­tern und schloss sich wie­der ih­rer Her­de an. Ob­wohl sie nach den Bon­bons auf das lang­wei­li­ge Gras gar kei­ne rech­te Lust hat­te.


    


    „Fast ge­schafft“, dach­te Frau Wir­tin. Doch das Schwie­rigs­te lag noch vor ihr: Der stei­le Auf­s­tieg zur Dra­chen­höhle. Und der Mor­gen schritt vor­an. Also eil­te sie sich. Schnau­fend und klap­pernd ar­bei­te­te sie sich den, mit Ge­röll be­deck­ten, Hang hin­auf. Sie war nicht mehr die Jüngs­te, früher war der Weg nicht so an­stren­gend ge­we­sen. Während sie noch über­leg­te, ob sie die Spei­se­kar­te viel­leicht doch mal än­dern soll­te, konn­te sie schon das Schnau­ben und Fau­chen ei­nes großen Ge­schöp­fes hören. Ge­folgt von dem Piep­sen von viel klei­ne­ren We­sen. Die Mist­ga­bel fest im Griff, rich­te­te sich Frau Wir­tin zu ih­rer vol­len Größe auf. Das war nicht wirk­lich viel, sie war kaum größer als fünf Fuß. So­fort ka­men ihr Ba­by­dra­chen ver­schie­de­ner Al­ter­s­stu­fen ent­ge­gen. Wie tap­si­ge, jun­ge Wel­pen, die über ihre ei­ge­nen Pfo­ten stol­per­ten, eil­ten sie auf den Mensch zu. Mit der Mist­ga­bel hielt die Frau die klei­nen Pla­gen auf Ab­stand; ihre Rü­stung war nicht feu­er­fest.

    „Nein! Nein ... zu­rück! Kusch!”


    Aus der Höhle er­tön­te das Grol­len der tie­fen Stim­me des Mut­ter­dra­chen, der er­be­ben­de Bo­den kün­dig­te ihre bal­di­ge An­kunft an. Frau Wir­tin schöpf­te tief Atem. Dann nahm sie die drei großen, glit­zern­den Gold­mün­zen aus dem Beu­tel. Dra­chen lieb­ten Gold. Sie wa­ren wie Els­tern. Schon die Kleins­ten konn­te man da­mit fas­zi­nie­ren. Mit der Lin­ken be­weg­te Frau Wir­tin die Mün­zen im Son­nen­licht hin und her. Bald saßen alle Dra­chen­kin­der auf ih­ren Hin­ter­tei­len und ihre Au­gen und Köp­fe folg­ten wie hyp­no­ti­siert dem Schim­mern. Frau Wir­tin war­te­te noch, bis die Mut­ter den Kopf aus der Höhle streck­te. Die Dra­chin schnaub­te em­pört, als sie den Men­schen bei ih­ren Ba­bies sah, doch dann ver­eng­ten sich ihre glühen­den Au­gen zu Schlit­zen, als auch sie den Be­we­gun­gen der Gold­mün­zen folg­te. Frau Wir­tin hol­te weit aus und schleu­der­te die Mün­zen von sich.


    „Da, holt’s!”


    Alle Dra­chen stol­per­ten über­ein­an­der, als sie plötz­lich aus ih­rer Star­re er­wach­ten und den Mün­zen hin­ter­her eil­ten, die den Berg­hang hin­ab­kul­ler­ten. Frau Wir­tin husch­te der­weil in die Höhle und such­te das Nest. Die Mut­ter leg­te den gan­zen Som­mer über je­den Tag ein fri­sches Ei, ei­nes wür­de sie also nicht ver­mis­sen.


    ‚Sie hat ja schon ein Dut­zend Kin­der‘, be­ru­hig­te Frau Wir­tin ihr Ge­wis­sen und such­te das fri­sche­s­te Ei. Das war ein­fach zu fin­den, denn es lag auf ei­nem ei­ge­nen Gras­nest, die Pflan­zen noch grün und feucht vom Mor­gen­tau.


    „Hab ich dich!”, tri­um­phier­te sie und steck­te das Ei ein, dann lausch­te sie kurz. Drau­ßen er­klang im­mer noch das Pol­tern und Rol­len und Grol­len der Tie­re, die sich mitt­ler­wei­le um die Gold­mün­zen balg­ten. „Jetzt schnell weg und nach Hau­se.”


    


    Herr Wirt saß auf der Gar­ten­mau­er und hielt, be­reits be­sorgt, nach sei­ner Frau Aus­schau. Es war fast neun Uhr und al­ler­höchs­te Zeit, das Früh­stück zu ma­chen. Doch da konn­te er sie se­hen, wie sie vom Wald­rand her­kam. Er eil­te ihr ent­ge­gen, um ihr mit dem schwe­ren Sack zu hel­fen.


    „Lie­be Frau”, er schul­ter­te vor­sich­tig den Sack mit dem Dra­che­nei, „ich fürch­te­te schon, du wür­dest dich ver­späten.”


    „Sei nicht al­bern”, sag­te sie, „die Gäs­te lie­gen noch mit ih­rem Kat­zen­jam­mer im Bett. Wir ha­ben ge­nug Zeit. Komm, komm. Kei­ne Mü­dig­keit vor­schüt­zen.”


    „Trotz­dem”, schnauf­te Herr Wirt , „bin ich froh, wenn wir uns end­lich zur Ruhe set­zen kön­nen.”


    „Ich auch, lie­ber Mann, aber die­sen Som­mer schaf­fen wir auch noch.”


    In der Kü­che an­ge­kom­men eil­te Emma her­bei, um ih­rer Her­rin aus der Rü­stung zu hel­fen, dann nahm sie von ihr wei­te­re An­wei­sun­gen ent­ge­gen.


    „Hier, vor­sich­tig da­mit.” Frau Wir­tin gab ihr das Glas­fläsch­chen und Emma goss den El­fen­nek­tar in ein klei­nes Fass mit Met. Pur war der Nek­tar oh­ne­hin zu stark für Men­schen und so ge­streckt reich­te er für alle Gäs­te. Der­weil be­auf­sich­tig­te Herr Wirt den Stall­bur­schen, der das Dra­che­nei mit der Axt knack­te, und half ihm da­bei, die rie­si­ge Por­ti­on Rührei zu backen. Sei­ne Frau ver­dünn­te in­zwi­schen die Zen­tau­ren­milch mit der Milch von ih­rer gu­ten Kuh und war­te­te auf den Kaf­fee, der auf dem Herd koch­te. Emma eil­te sich, die Ti­sche zu decken. Schließ­lich nick­te Frau Wir­tin zufrie­den und schlug den großen Gong. Das Früh­stück war an­ge­rich­tet.


    

    Die Zau­be­rer, die ei­gens für die große Kon­fe­renz aus dem gan­zen Land an­ge­reist wa­ren, er­schie­nen end­lich und sa­hen recht mit­ge­nom­men aus. Ihre Hüte saßen schief, ihre Ro­ben wa­ren zer­knit­tert. Sie ver­tru­gen ein­fach kei­nen Wein, ge­folgt von näch­te­lan­gen.


    Dis­kus­sio­nen über die Theo­ri­en der Thau­ma­tur­gie. Den­noch wur­den sie nie klü­ger und ta­ten je­des Jahr, wenn sie sich tra­fen, das Glei­che. Aber wie Frau Wir­tin wohl wuss­te, war das Früh­stück die wich­tigs­te Mahl­zeit des Ta­ges und weck­te die Le­bens­geis­ter.


    „Will­kom­men, mei­ne Her­ren. Will­kom­men zum ein­zig­ar­ti­gen, ori­gi­na­len ma­gi­schen Früh­stück im ‘Al­ten Kes­sel’. Dra­chen­rührei, El­fen­trunk und Zen­tau­ren­milch­kaf­fee - nur hier ori­gi­nal und echt - für den Spott­preis von nur 50 Gold­stücke! Gu­ten Ap­pe­tit!“

  


  
    


    


    


    Sa­bri­na Želez­ný


    


    Das Früh­stück­sei des Ko­lum­bus


    


    


    Es war der Mor­gen des 12. Ok­t­obers. Zu­min­dest hoff­te Cri­sto­bal das. In den ver­gan­ge­nen Ta­gen hat­te er kaum mehr ge­tan, als wür­gend über der Re­ling zu hän­gen, und des­we­gen konn­te es durch­aus sein, dass in sei­nem Log­buch et­was durch­ein­an­der ge­ra­ten war. Aber das war halb so är­ger­lich wie der Um­stand, dass die Ma­tro­sen ihn in ei­nem so jäm­mer­li­chen Zu­stand er­lebt hat­ten. Sie wa­ren oh­ne­hin schon un­zufrie­den. Zwi­schen Salz und Schweiß roch Cri­sto­bal deut­lich die ers­ten Vor­bo­ten ei­ner Meu­te­rei. Er hat­te eine Rei­se von kaum acht­und­zwan­zig Ta­gen ver­spro­chen und mitt­ler­wei­le wa­ren sie mehr als dop­pelt so lang un­ter­wegs; ihr Un­mut war der Mann­schaft nicht zu ver­den­ken.


    Mit ei­nem Seuf­zer rück­te er den Tel­ler zu­recht, dann mach­te er einen Schritt rück­wärts und be­trach­te­te sein Werk.


    Ein Be­cher und ein Tel­ler, ein ge­floch­te­ner Korb und eine Ka­raf­fe aus gu­tem ve­ne­zia­ni­schen Glas stan­den vor ihm auf dem dunklen Holz, di­rekt da­ne­ben lag die See­kar­te, die sich in den ver­gan­ge­nen Wo­chen sel­ten als nütz­lich er­wie­sen hat­te und die Cri­sto­bal doch nicht mis­sen woll­te. Ein klei­ner, voll­kom­me­ner Früh­stücks­tisch, nur für ihn. Einen Mo­ment lang trieb ihm die­ser An­blick fast die Trä­nen in die Au­gen. Es fehl­te nur noch der Ge­ruch von fri­schem Brot und von Bea­triz’ be­rühm­ten But­ter­zip­feln, die sie je­den Sonn­tag ge­backen hat­te, da­mals …


    Er biss sich hef­tig auf die Un­ter­lip­pe, um zu­rück in die Ge­gen­wart zu keh­ren. Bea­triz und die son­ni­gen Mor­gen von Cór­do­ba wa­ren weit weg, vie­le hun­dert Mei­len. Den letzten But­ter­zip­fel hat­te Cri­sto­bal be­reits an dem Tag ge­ges­sen, an dem sie auf Go­me­ra die An­ker ge­lich­tet hat­ten. Statt­des­sen la­gen im Brot­korb drei kno­chen­trockene Schei­ben Zwie­back, de­ren raue Ober­fläche ihn an spöt­ti­sche Frat­zen er­in­ner­te. Am Rand sei­nes Tel­lers ruh­te eine Hand­voll Trocken­obst — sein Vor­recht als künf­ti­ger Ad­mi­ral der Welt­mee­re, der im Auf­trag des spa­ni­schen Kö­nigs­paars reis­te. Au­ßer­dem hat­te er eine Schei­be des kost­ba­ren, luft­ge­trock­ne­ten Schin­kens auf­ge­schnit­ten. Und es gab noch eine wei­te­re Köst­lich­keit an die­sem Mor­gen. Cri­sto­bals Mund­win­kel ver­zogen sich zu ei­nem Lächeln, als sein Blick über das Klein­od glitt. Voll­kom­men ge­schwun­gen und schnee­weiß ruh­te es in ei­nem klei­nen Ei­sen­be­cher ne­ben dem Tel­ler.


    Als vor fast ei­nem Mo­nat der Vo­gel auf­ge­taucht und zu­ge­ge­be­ner­maßen et­was toll­pat­schig ge­gen das Rah­se­gel ge­flat­tert war, hat­te al­les in Cri­sto­bal ge­jauch­zt. Na­tür­lich hat­te das Vieh die per­fek­te Mög­lich­keit ge­bo­ten, die Be­sat­zung da­von zu über­zeu­gen, dass die Küs­te nicht weit ent­fernt sein konn­te — wo sonst hät­te der Vo­gel denn her­kom­men sol­len? Doch das war nicht der wah­re Grund ge­we­sen, wes­halb Cri­sto­bal so­fort an­ge­ord­net hat­te, das Tier ein­zu­fan­gen. Während sei­ne Män­ner mit be­schwer­ten Net­zen han­tier­ten und pa­nisch flat­tern­den Schwin­gen aus­wi­chen, hat­te er eine Rei­he von Stoß­ge­be­ten an die Mut­ter Got­tes und ver­schie­de­ne Hei­li­ge ge­sandt, und of­fen­bar wa­ren sie er­hört wor­den, denn der Vo­gel, ein Cri­sto­bal un­be­kann­tes Ex­em­plar mit großen, dunklen Kul­ler­au­gen, war tat­säch­lich ein Weib­chen und leg­te mit der schöns­ten Zu­ver­läs­sig­keit alle zwei Tage ein Ei. Die Ma­tro­sen glaub­ten, dass ihr Ka­pi­tän den Vo­gel nur des­halb in sei­ner ei­ge­nen Ka­jüte hielt, um ihn ge­nau zu stu­die­ren und an­hand des Zer­zau­sungs­gra­des der Schwung­fe­dern die ge­nau­en Ko­or­di­na­ten der nächst­ge­le­ge­nen Küs­te zu be­rech­nen. We­nigs­tens hoff­te er, dass er sie da­von hat­te über­zeu­gen kön­nen. Hät­ten sie ge­wusst, dass es in al­ler­ers­ter Li­nie um den Ge­nuss ei­nes köst­li­chen Früh­stück­seis ging; die Meu­te­rei wäre kaum noch ab­zu­wen­den ge­we­sen.


    Cri­sto­bal schluck­te. Es gab ei­ni­ges, was die Ma­tro­sen nicht wuss­ten und auch bes­ser nie­mals er­fah­ren soll­ten. Na­tür­lich war es un­vor­teil­haft, dass sie ihn für einen Weich­ling hiel­ten, der, ob­wohl ein ge­stan­de­ner See­mann, mit ei­nem Mal krank über der Re­ling ge­han­gen hat­te. Aber das war im­mer noch bes­ser, als wenn sie sei­ne Ver­su­che mit dem pur­pur­far­be­nen Rauch be­ob­ach­tet hät­ten. Lan­ge hat­te Cri­sto­bal ge­zö­gert, ob er wirk­lich zu die­sen schänd­li­chen Mit­teln heid­nischer Zau­be­rei grei­fen soll­te, und fast war er er­leich­tert ge­we­sen, als die selt­sa­me Räu­cher­mi­schung kei­ne an­de­ren Kon­se­quen­zen mit sich ge­bracht hat­te, als meh­re­re Tage er­bärm­lichs­ter Übel­keit.


    Sein Haupt­pro­blem war al­ler­dings noch im­mer nicht ge­löst: Es war kein Land in Sicht. Und lan­ge konn­te er die Mann­schaft nicht mehr hin­hal­ten.


    Mit ei­nem er­neu­ten schwe­ren Seuf­zen zog er den Stuhl zu­rück und nahm Platz. Dies war sei­ne letzte Chan­ce. Das per­fek­te Früh­stück hat­te er, zu­min­dest das per­fek­tes­te, das er hier mit­ten in der Ein­sam­keit des Ozeans zu­be­rei­ten konn­te. Was fehl­te, war das klei­ne Beu­tel­chen aus Gra­na­da.


    Vor­sich­tig lös­te Cri­sto­bal es von sei­nem Gür­tel und strich mit den Fin­ger­kup­pen über den sam­ti­gen Stoff. Er hat­te zwei die­ser Beu­tel ge­kauft, vor den To­ren Gra­na­das, als die Mau­ren ge­ra­de ka­pi­tu­liert hat­ten und Strö­me von Flücht­lin­gen un­ter den Au­gen des spa­ni­schen Heers die Stadt ver­lie­ßen. Cri­sto­bal war dort ge­we­sen, hat­te in der bei­ßen­den Käl­te des Ja­nu­ar­mor­gens die Zäh­ne zu­sam­men­ge­bis­sen und dar­auf ge­hofft, dass Ihre Kö­nig­li­che Ma­je­stät, Isa­bel­la von Kas­ti­li­en, ihm we­nigs­tens einen kur­z­en Blick gön­nen wür­de.


    Doch statt­des­sen hat­ten ihn die bei­den Mau­ren an­ge­spro­chen und das in er­staun­lich ak­zent­frei­em Spa­nisch. Sie hat­ten ihn in ein Ge­spräch ver­wickelt, ihn dazu ge­bracht, von sei­nem großen Plan zu spre­chen, der Ex­pe­di­ti­on nach In­di­en auf dem west­li­chen See­weg. Wis­send hat­ten sie ge­nickt — und ihn schließ­lich über­zeugt, ih­nen für ein paar Ma­ra­ve­dís die­se zwei Beu­tel­chen ab­zu­kau­fen. Er re­de­te sich ein, dass er sich nur aus Mit­leid mit den Flüch­ti­gen auf die­sen Han­del ein­ge­las­sen hat­te.


    „Un­se­re Ma­gie ist alt“, hat­te ei­ner der bei­den Män­ner ge­flüs­tert. „Sie stammt aus ei­ner Zeit, lan­ge be­vor es un­se­ren Pro­phe­ten und dei­nen Ge­kreu­zig­ten gab. Sie schmeckt nach den ver­ges­se­nen Ge­wür­zen Ara­biens, kost­ba­rer als al­les, was ent­lang der Sei­den­straße feil­ge­bo­ten wird. Nimm sie, mein Freund, und las­se sie für dich wir­ken, wenn dir kei­ne an­de­re Hoff­nung bleibt.“


    Das ers­te Beu­tel­chen, das nach An­ga­ben sei­nes Ver­käu­fers zau­ber­haf­tes Räu­cher­werk ent­hielt, hat­te Cri­sto­bal be­reits ver­sucht. Jetzt blieb ihm noch das zwei­te: Ein be­son­de­res Pul­ver, das er in ein Ge­tränk rühren und mit ei­nem gu­ten Früh­stück ge­nie­ßen soll­te.


    Ner­vös nes­tel­te er an den Bänd­chen, die den klei­nen Beu­tel ver­schlos­sen hiel­ten.


    „Hei­li­ge Jung­frau“, mur­mel­te er, „ich muss voll­kom­men irr­wit­zig sein, das auch nur zu ver­su­chen.“


    Er hat­te die Kno­ten ge­löst und sah kurz zur Tür sei­ner Ka­jüte. Hof­fent­lich wag­te es kei­ner der Ma­tro­sen, ihn bei sei­nem Früh­stück zu stören.


    Cri­sto­bals nächs­ter Blick galt dem Be­cher ne­ben sei­nem Tel­ler, aus dem es schwer und süß duf­te­te. Die Fla­sche mit dem gu­ten Sher­ry war ein wei­te­res Ge­heim­nis, das Cri­sto­bal vor sei­ner Mann­schaft ver­barg. Er hat­te sie erst im An­ge­sicht des Fest­lands öff­nen wol­len. Nun hat­te er sich an­ders ent­schie­den.


    Mit klop­fen­dem Her­zen schüt­te­te er den ge­sam­ten Beu­tel­in­halt in den Be­cher, griff nach ei­nem klei­nen Holz­löf­fel und rühr­te gründ­lich um. Dann zö­ger­te er. Was, wenn die­ses He­xen­pul­ver rein gar nichts be­wirk­te? Oder wenn es ihn statt­des­sen wie­der so krank mach­te wie das Räu­cher­werk?


    „Sei’s drum“, knurr­te er schließ­lich, setzte den Be­cher an und trank einen tie­fen Schluck. Was gab es schließ­lich zu ver­lie­ren? Wenn sie nicht bald Land er­reich­ten, war er oh­ne­hin am Ende.


    Der Sher­ry schmeck­te, wie Sher­ry schmecken soll­te. Viel­leicht ein we­nig wür­zi­ger als ge­wöhn­lich, doch das muss­te nicht un­be­dingt an dem Pul­ver lie­gen. Cri­sto­bal stell­te den Be­cher ab, at­me­te tief durch und nahm eine Schei­be Zwie­back.


    Die Frat­ze in dem trockenen Back­werk zwin­ker­te schel­misch.


    Mit ei­nem hei­se­ren Auf­schrei ließ er es fal­len und die Schei­be rutsch­te mit Schwung über den glat­ten Por­zel­lan­tel­ler.


    Gleich­zei­tig tat das Schiff einen ge­wal­ti­gen Ruck, jag­te mit sol­cher Wucht in ein Wel­len­tal, dass Cri­sto­bal sich mit bei­den Hän­den an der Tisch­plat­te fest­hal­ten muss­te. Hin­ter sei­nen Schlä­fen poch­te es. Sher­ry auf nüch­ter­nen Ma­gen war viel­leicht kei­ne gute Idee ge­we­sen.


    Sei­ne Fin­ger zit­ter­ten, als er nach ei­nem Stück Trocken­pfir­sich tas­te­te und da­mit sacht den Zwie­back an­s­tieß. Der Pfir­sich fühl­te sich un­ge­wöhn­lich warm an, nein — heiß. Cri­sto­bal stöhn­te und ließ das ge­trock­ne­te Obst los, so­dass es auf das Ge­bäck plumps­te.


    Licht brach kraft­voll durch die Luke, tauch­te den gan­zen Früh­stücks­tisch in glei­ßen­de Hel­lig­keit, und Cri­sto­bal riss den Arm hoch, um sich da­ge­gen ab­zu­schir­men. Ver­damm­te Son­ne!


    Nur lang­sam ließ er den Arm wie­der sin­ken — und sprang im nächs­ten Mo­ment auf, so­dass der Stuhl pol­ternd nach hin­ten um­fiel, was den Vo­gel im Kä­fig zu ei­nem ent­rüs­te­ten Krei­schen und Flü­gel­schla­gen ver­an­lass­te.


    Auf dem Tisch war der Teu­fel los. Zu­min­dest war dies Cri­sto­bals ers­ter Ge­dan­ke.


    Die Zwie­back­schei­be lag nicht mehr auf sei­nem Tel­ler und auch der Korb war leer. Viel­leicht war es der Ruck ge­we­sen, der eben so bru­tal durch das Schiff ge­fah­ren war, aber alle drei Zwie­back­schei­ben ruh­ten jetzt auf der See­kar­te mit­ten in den Wei­ten des mit Tin­ten­wel­len an­ge­deu­te­ten Ozeans. Auch der Pfir­sich war vom Tel­ler ge­rollt und auf die Kar­te ge­kul­lert, um un­ge­fähr dort lie­gen zu blei­ben, wo ein de­tail­ver­lieb­ter Zeich­ner eine gol­de­ne Son­ne aus den Wo­gen hat­te stei­gen las­sen.


    Aber das war nicht al­les.


    Wie ge­bannt starr­te Cri­sto­bal auf die See­kar­te. Die drei Zwie­back­schei­ben la­gen nicht still. Lang­sam, ganz lang­sam glit­ten sie über das ge­zeich­ne­te Meer und er hät­te schwören kön­nen, dass sie ihn da­bei an­grins­ten. Zu­erst ver­such­te er sich ein­zu­re­den, dass es viel­leicht mit ei­ner Schräg­la­ge des Schif­fes zu tun hat­te, die er selbst gar nicht spür­te, aber er wuss­te, dass das nicht stimm­te.


    Eine Be­we­gung auf dem Tel­ler ließ Cri­sto­bal her­um­fah­ren und un­ter­drückt auf­schrei­en. Es war nur ein hei­se­res Kräch­zen, tau­send­mal er­bärm­li­cher als das sei­nes Früh­stücks­vo­gels, und es schmerz­te in sei­ner plötz­lich rau­en Keh­le.


    Die wun­der­ba­re Schei­be Schin­ken be­weg­te sich wie von Geis­ter­hand, zer­fiel vor sei­nen Au­gen in drei glei­che Tei­le, die sich auf dem Por­zel­lan auf­rich­te­ten, als sei­en sie mit Le­ben er­füllt, und in ei­nem Wind­hauch bläh­ten, der gar nicht da sein konn­te. Cri­sto­bal schlug sich eine Hand vor den Mund, während er den drei Schin­ken­se­geln — denn an nichts an­de­res er­in­ner­ten sie ihn — zu­sah, wie sie über den Rand des Tel­lers hüpf­ten und sich ih­ren Weg über die kost­ba­re See­kar­te such­ten. Je­des Stück Schin­ken sprang auf einen Zwie­back. Hef­tig zwick­te sich Cri­sto­bal in den Un­ter­arm, doch das Bild blieb: Die drei Zwie­back­schei­ben glit­ten über den Ozean wie win­zi­ge Flöße und auf je­der von ih­nen flat­ter­te ein aro­ma­ti­sches, luft­ge­trock­ne­tes Se­gel.


    „He­xe­rei“, hauch­te er und tas­te­te nach sei­nem Sher­ry-Be­cher. Sein ers­ter Im­puls war es, das Ge­tränk schwung­voll auf die Plan­ken zu gie­ßen, aber dann leer­te er den Be­cher mit zwei großen, has­ti­gen Schlucken, hus­te­te und blin­zel­te den Trä­nen­schlei­er weg, um wie­der auf die See­kar­te zu star­ren, wo die drei Zwie­back­schei­ben …


    … drei, ge­nau wie mei­ne drei Schif­fe. Grund­güti­ger, was hab ich nur ge­tan …


    … jetzt ab­rupt den Kurs än­der­ten.


    Im glei­chen Au­gen­blick ging auch durch das Schiff ein er­neu­ter hef­ti­ger Ruck. Cri­sto­bal stöhn­te. Die San­ta María dreh­te bei, er spür­te es. Übel­keit bro­del­te in sei­ner Ma­gen­gru­be, als ihm klar wur­de, dass das Schiff mit ei­nem Mal der glei­chen Rich­tung folg­te wie die drei Zwie­back­schei­ben. Das war … das war ket­ze­risch! Und voll­kom­men ab­surd oben­drein!


    Auf­ge­reg­tes Stim­men­ge­wirr drang vom obe­ren Deck und die er­staun­ten Rufe, die Cri­sto­bal un­ter­schei­den konn­te, sag­ten ihm, dass auch die bei­den Ka­ra­vel­len der Kurs­än­de­rung sei­nes Flagg­schif­fes folg­ten.


    Mit ei­nem Wim­mern rich­te­te er den Stuhl wie­der auf und ließ sich dar­auf sin­ken, weil er das Ge­fühl hat­te, dass sei­ne Knie, wei­cher als frisch­ge­backe­ne But­ter­zip­fel, ihn nicht län­ger tra­gen konn­ten. Den Blick konn­te er nicht von den drei Zwiebäcken los­rei­ßen. Und wenn er einen von ih­nen jetzt äße? Wür­de er da­mit ein Schiff ver­sen­ken? Pro­be­hal­ber streck­te er die Hand aus, stieß mit der Spit­ze sei­nes Zei­ge­fin­gers ge­gen ein Schin­ken­se­gel und so­fort ging wie­der eine tie­fe Er­schüt­te­rung durch die San­ta María.


    Has­tig riss er die Hand zu­rück und un­ter­drück­te ein Zäh­ne­klap­pern. Ihm war heiß und kalt zu­gleich. Sein Hemd kleb­te ihm schweißnass am Kör­per und das Po­chen hin­ter sei­nen Schlä­fen war schlim­mer ge­wor­den, ab­ge­run­det durch ein lei­ses, scha­ben­des Ge­räusch. Cri­sto­bal stöhn­te und mas­sier­te sich die Stirn, aber we­der das Po­chen noch das Scha­ben hör­ten auf, und die Zwie­back­schif­fe glit­ten un­auf­halt­sam wei­ter über die See­kar­te. Hin und wie­der wech­sel­ten sie den Kurs, dann be­weg­te sich auch das Schiff mit ih­nen, rich­te­te sich neu aus, wie die mau­ri­sche He­xe­rei es dik­tier­te.


    „Bit­te nicht“, flüs­ter­te Cri­sto­bal hei­ser. „Ich … ich woll­te doch nur …“


    Ein großer Ent­decker sein. Der Ad­mi­ral der Welt­mee­re. Der Ers­te, der den See­weg nach In­di­en be­wäl­tigt …


    „… früh­stücken …“


    Hin­ter sei­ner Stirn wir­bel­ten alle Mahl­strö­me der Welt­mee­re, tanzten Skyl­la und Cha­ryb­dis einen töd­li­chen Rei­gen, lie­ßen Si­re­nen mit Fang­zäh­nen Men­schen­kno­chen auf Fels scha­ben. Oh, die­ses Ge­räusch! Cri­sto­bal press­te sich bei­de Hän­de auf die Oh­ren und das Scha­ben ver­schwand. Er schluck­te, ließ die Hän­de wie­der sin­ken und sah sich fah­rig in der Ka­jüte um, bis sein Blick zu­rück zum Früh­stücks­tisch kehr­te.


    Es war das Ei. Das ver­fluch­te Ei! Es ruh­te noch im­mer in sei­nem Be­cher und sah weiß und un­schul­dig aus. Aber es dreh­te sich. Kreis­te sanft hin und her, wie eine Kom­pass­na­del, die un­ru­hig aus­schlug. Und als Cri­sto­bal einen wei­te­ren Blick auf die See­kar­te warf, be­griff er, dass die Zwie­back­schif­fe ih­ren Kurs nach der Be­we­gung des Eis wech­sel­ten. Die Zwie­back­schif­fe — und mit ih­nen sei­ne Ka­ra­vel­len.


    Er zö­ger­te nicht län­ger, son­dern riss den Dolch her­vor, den er stets bei sich trug - Ge­bot der Stun­de bei der ver­bor­ge­nen Mord­lust in den Blicken sei­ner Ma­tro­sen -, hol­te aus und hieb mit al­ler Macht auf das Ei.


    Die Scha­le barst wie feins­te split­tern­de Kno­chen un­ter dem Auf­prall, reg­ne­te in fei­nen Trüm­mern in alle Rich­tun­gen. Zäher, gel­ber Dot­ter spritzte mit Schwung her­vor, auf den Tel­ler, die Tisch­plat­te, selbst auf die See­kar­te und die Zwie­back­schif­fe. In sei­nem Kä­fig spiel­te der ge­fan­ge­ne Vo­gel ver­rückt, schrie, flat­ter­te, warf sich ge­gen das Git­ter.


    Ein Zit­tern ging durch die San­ta María, als er­be­be das Schiff in sei­nem tiefs­ten In­nern.


    Und dann — Stil­le.


    Cri­sto­bal at­me­te auf und ließ den Dolch sin­ken. Mit der frei­en Hand wisch­te er sich Dot­ter­sprit­zer von der Stirn. Ein kur­z­er Blick ver­riet ihm, dass auf der See­kar­te jetzt Stil­le herrsch­te. Schin­ken­fet­zen la­gen reg­los auf den Zwie­back­schei­ben. Jetzt, da das Scha­ben ver­stummt war, ließ auch das schmerz­haf­te Po­chen in Cri­sto­bals Schlä­fen nach und mit je­dem Atem­zug wur­de es bes­ser.


    Er hör­te die Stim­men sei­ner Män­ner, die ein­an­der auf­ge­regt et­was zu­brüll­ten, hör­te schwe­re Schrit­te auf den Plan­ken knar­ren, als eil­ten die Ma­tro­sen wie auf­ge­scheuch­te Hüh­ner hin und her. Es küm­mer­te ihn nicht. Nur sein Ma­gen knurr­te ver­nehm­lich.


    Dann pol­ter­ten Schrit­te auf der Trep­pe und der Ma­tro­se mach­te sich gar nicht erst die Mühe, an­zu­klop­fen. Cri­sto­bal fuhr zu­sam­men, als die Tür mit Schwung auf­ge­ris­sen wur­de.


    „Land!“, brüll­te der Mann an der Tür — sein Ge­sicht und sein Hemd wa­ren von gel­ben Kleck­sen be­deckt, aber er ach­te­te nicht dar­auf. „Land in Sicht! Land!“


    Er schrie so laut, dass es Cri­sto­bal in den Oh­ren schmerz­te. Müde hob er die Hand, sah den Ma­tro­sen zu­rück­wei­chen und er­kann­te erst jetzt, dass er noch den Dolch hielt.


    „Schrei nicht so“, mur­mel­te Cri­sto­bal.


    „Aber Herr, da ist —“


    „Ich weiß.“ Plötz­lich muss­te er lächeln. Ver­stoh­len sah er zu sei­ner See­kar­te. „Lass mich erst ein­mal früh­stücken.“

  


  
    


    


    


    Tan­ja Rast


    


    Wit­we Ti­fony


    


    


    Ti­fony er­wach­te vom Äch­zen der Heiß­was­ser­lei­tun­gen und dem Plät­schern aus dem an­gren­zen­den Ba­de­zim­mer. Sie wälzte sich her­um, zog das Kopf­kis­sen von der nun frei­en Sei­te des Bet­tes her­an und drück­te es sich auf den Kopf, um den un­er­wünsch­ten Lärm aus­zuschlie­ßen.


    Jede Wet­te, dass der fet­te Kerl jetzt wie­der eine Stun­de lang ba­de­te? Und ganz bes­timmt wür­de er auch gleich wie­der zu sin­gen an­fan­gen! Wie konn­te ein Mann solch ein eit­ler Geck sein und sich der­art aus­gie­big wa­schen? Als ob er Ti­fo­nys Ge­ruch von sei­ner Haut schrub­ben woll­te. Al­lein das war ein Af­front. Au­ßer­dem: Was brach­te es? Er wür­de leuch­tend rosa von der Hit­ze und dem vie­len Wa­schen sein und mehr denn je ei­nem Schwein­chen ähneln.


    Das Kopf­kis­sen roch nach sei­nem Schweiß und Ti­fony schleu­der­te es bei­sei­te und müh­te sich auf ih­rer Sei­te aus dem Bett. Su­chend sah sie um sich, bis sie ih­ren Sei­den­mor­gen­man­tel fand, der zer­knüllt am Bo­den lag. Nach wei­te­rem Um­her­spähen mach­te sie zu­min­dest einen hoch­hacki­gen Pan­tof­fel aus.


    Un­ter­wä­sche? Im hal­b­en Zim­mer ver­teilt und ga­ran­tiert be­schä­digt. Ti­fony hat­te die Näh­te knacken ge­hört, als der Erz­ma­gus sie aus Spit­zen und Sei­de ge­schält hat­te. Ver­damm­ter Tram­pel.


    Der zwei­te Pan­tof­fel fand sich nach ei­ni­ger Zeit. Ti­fony zog sich in ihr An­klei­de­zim­mer zu­rück, wo eine Schüs­sel hei­ßes Was­ser auf sie war­te­te. Ma­raz, die gute See­le, kann­te des Erz­ma­gus‘ un­wei­ger­li­che Wasch­ge­wohn­hei­ten und die dar­aus re­sul­tie­ren­de Blocka­de des Ba­de­zim­mers eben­so gut wie ihre Her­rin.


    Ti­fony mach­te sich frisch und klei­de­te sich teu­er, aber un­auf­dring­lich an. Sie ach­te­te be­son­ders dar­auf, dass der Aus­schnitt des Klei­des un­ge­wohnt ver­hül­lend war, da­mit sie ih­ren nächt­li­chen Be­su­cher gleich nach dem Früh­stück los­wur­de. Nicht noch eine Run­de durch zer­wühl­te Sei­den­la­ken, denn Ti­fony er­war­te­te zum Mit­tages­sen den Fürs­ten höchst­per­sön­lich, und es wäre gar nicht gut, wenn jene Ka­va­lie­re, die die arme Wit­we mit Kost­bar­kei­ten, Ge­schen­ken und Geld über­häuf­ten, von­ein­an­der wüss­ten.


    Es klopf­te und nach ei­ner knap­pen Auf­for­de­rung steck­te Ma­raz den schup­pi­gen Kopf her­ein. Al­lein das win­zi­ge, wei­ße Häub­chen mach­te ei­nem Un­ein­ge­weih­ten deut­lich, dass die Dra­chin sich als Haus­mäd­chen ver­stand. Ti­fony fand, dass das Häub­chen al­bern war, aber Ma­raz be­stand dar­auf. Ih­rer Mei­nung nach trug je­des or­dent­li­che Haus­mäd­chen so et­was. Es hat­te sie auch nicht ge­stört, dass sie zwei Löcher für die Hör­ner hat­te hin­ein­schnei­den müs­sen und der Schup­pen­kamm auf ih­rem lan­gen, pfer­de­ähn­li­chen Kopf den dün­nen Stoff aus­beul­te.


    „Früh­stück, Her­rin?“ Eine tie­fe, an­ge­neh­me Stim­me und Ma­raz schaff­te es so­gar, alle S-Lau­te ohne Zi­scheln aus­zu­spre­chen. Ti­fony wuss­te, dass die Dra­chin dar­auf sehr stolz war.


    „So­bald der Kerl sich fer­tig ge­wa­schen hat. Ich ver­hun­ge­re, während er mei­ne Sei­fe ver­braucht.“


    „Ich wer­de heu­te neue auf dem Markt kau­fen. Ich lege sie hin, wenn wir zu­rück sind. Er ver­braucht nicht nur viel Sei­fe, Her­rin, er tropft al­les nass.“


    „Ach, Markt ist heu­te auch noch! Nun, ich ken­ne mei­ne Haus­frau­en­pflich­ten.“


    Ma­raz nick­te mit stei­ner­ner Mie­ne und Ti­fony ver­däch­tig­te sie, die Wahr­neh­mung die­ser Pflich­ten eher als die ei­ge­ne Auf­ga­be an­zu­se­hen. Nun, was welt­li­che Din­ge wie Sei­fe und Ker­zen an­ging, hat­te das Haus­mäd­chen ge­wiss recht. Doch Ti­fony sorg­te für die Aus­wahl an Wei­nen und in­di­rekt für jene der Le­bens­mit­tel, in­dem sie Ma­raz einen Spei­se­plan für die Wo­che vor­leg­te.


    Ti­fony seuf­zte und kram­te eine grau­schim­mern­de Per­len­ket­te aus ih­rer Schmuck­scha­tul­le. Ge­schenk des Erz­ma­gus‘. Die Ket­te war ge­wiss ein über­schwemm­tes Bad und auf­ge­weich­te Sei­fen­stücke wert. Wenn der Mann sich doch nur ein we­nig be­ei­len wür­de!


    


    Kaum eine hal­be Stun­de später schritt Ti­fony am Arm ih­res Ka­va­liers in den klei­nen Sa­lon an der Rück­sei­te des Hau­ses. Ein großzü­gi­ges Ge­bäu­de, des­sen Rech­nun­gen sie nach dem Ab­le­ben ih­res äl­te­ren Ehe­man­nes schier auf­ge­fres­sen hat­ten -bis sie ge­lernt hat­te, die Gön­ner­schaft ei­ni­ger al­leinste­hen­der oder ver­hei­ra­te­ter Män­ner zu ih­ren Zwecken zu nut­zen. Ein ver­stoh­len zu­ge­s­teck­tes Ku­vert vol­ler knis­tern­der Bank­no­ten hier, Schmuck von ei­nem an­de­ren Ver­eh­rer da und dort die de­zen­te Über­nah­me ei­ner Hand­wer­ker­no­te von ei­nem drit­ten Mann. Schwie­rig war nur, alle Ka­va­lie­re vor­ein­an­der ge­heim zu hal­ten.


    Ohne Ma­raz, die akri­bisch Buch führ­te und Ti­fony an Ver­ab­re­dun­gen er­in­ner­te so­wie ih­rer Her­rin beim Ab­schied auch noch zu­raun­te, wel­che De­li­ka­tes­se dem zu tref­fen­den Mann am bes­ten schmeck­te oder wel­ches Schmuck­stück er Ti­fony ge­schenkt hat­te, wäre all das nicht mög­lich ge­we­sen.


    Ti­fony war es egal, dass ei­ni­ge ih­rer Be­su­cher die Nase über Ma­raz rümpf­ten. Sie wuss­te ge­nau, was sie an der Dra­chin hat­te.


    Der Früh­stücks­tisch war lu­xu­ri­ös über­la­den. Wie im­mer, wenn Ti­fony mit ei­nem ih­rer Ver­eh­rer ge­mein­sam speis­te. Sonst hielt sie sich zu­rück. Eine Schei­be Brot, et­was Tee und sie war zufrie­den. Das Bank­kon­to dank­te es ihr.


    Nun aber bog sich die po­lier­te Holz­plat­te na­he­zu un­ter Sil­ber und Por­zel­lan, Körb­chen mit Klein­ge­bäck, Scha­len mit ver­schie­de­nen Kon­fi­türen, mit Ho­nig und fri­schem Quark. Ab­ge­deck­te Plat­ten war­te­ten mit ge­bra­te­nem Fleisch, ge­koch­ten Ei­ern, Räu­cher­fisch und Pfann­ku­chen auf. In sil­ber­nen Kör­ben wett­ei­fer­ten blu­men­ge­schmück­te Obst­sor­ten un­ter­ein­an­der mit ih­ren bun­ten Far­ben. Tee­duft durch­zog den Raum.


    Der Erz­ma­gus rück­te den Stuhl für Ti­fony zu­rück, drück­te einen sehr feuch­ten Kuss in ih­ren Nacken, als sie sich setzte, und schob den Stuhl näher an den Tisch.


    „Wir soll­ten dies bald wie­der­ho­len“, mein­te der rund­li­che und ro­sa­rot leuch­ten­de Erz­ma­gus und stopf­te sich eine Ser­vi­et­te in den Kra­gen, pack­te Mes­ser und Ga­bel und be­trach­te­te mit un­ver­hoh­le­nem Ap­pe­tit die Köst­lich­kei­ten.


    Ti­fony lächel­te süß, schnitt ein Bröt­chen auf und schmier­te sehr dünn But­ter auf die wei­chen Hälf­ten, während sie mit ei­ner Mi­schung aus Ab­scheu und Fas­zi­na­ti­on dem Erz­ma­gus zu­sah, wie er sich Fleisch auf den Tel­ler häuf­te. Nun, ir­gend­wo­her muss­te sein Lei­bes­um­fang ja stam­men.


    Ihr Ka­va­lier hob ein Ei aus dem mit Spit­zen­stoff be­setzten Körb­chen, häm­mer­te die Scha­le an der Tisch­plat­te auf und pell­te das Ei dann um­ständ­lich.


    „Auf je­den Fall soll­ten wir das“, sag­te Ti­fony und schenk­te ihm ein strah­len­des Lächeln. „Ich wer­de die nächs­te Wo­che bei ei­ner Freun­din auf dem Land ver­brin­gen, aber ich freue mich schon auf mei­ne Rück­kehr nach Hau­se.“


    „Ein wun­der­schö­nes Haus, wie ich im­mer wie­der fin­de.“ Er schnipp­te das letzte Stück­chen Kalk­scha­le bei­sei­te und be­trach­te­te das Ei ver­son­nen. „Ob­wohl die Mau­er seit­lich der Gar­ten­pfor­te mir ges­tern ein we­nig … brüchig er­schi­en. Ich möch­te dei­ne Ab­we­sen­heit in der Stadt nut­zen, um einen gu­ten Hand­wer­ker mit der In­stand­set­zung zu be­auf­tra­gen. Dis­kret na­tür­lich. Aber es trifft sich gut, dass du nicht da sein wirst, um vom Hand­wer­ker­lärm ge­stört zu wer­den.“


    „Das wäre zu freund­lich von dir.“


    Er nick­te, lächel­te zufrie­den, warf das Ei hoch und leg­te den Kopf in den Nacken. Ge­schickt fing er den klei­nen Flug­kör­per mit dem Mund.


    Der Erz­ma­gus klopf­te sich mit der Faust auf die Brust, hüs­tel­te an­ge­nehm lei­se und we­del­te mit ei­ner Hand.


    Ti­fony er­tapp­te sich bei dem leicht bos­haf­ten Ge­dan­ken, dass der Hap­pen viel­leicht ein we­nig heiß ge­we­sen wäre. Doch als gute Gast­ge­be­rin schob sie ein Glas Saft in die Reich­wei­te des Erz­ma­gus, der sich wie­der auf die Brust klopf­te und nicht ganz so de­zent hüs­tel­te. Sei­ne Ge­sichts­far­be wech­sel­te von Schwein­chen­ro­sa zu Pur­pur­rot.


    Be­sorgt er­hob Ti­fony sich und trip­pel­te um die über­la­de­ne Ta­fel her­um. Sie kam im glei­chen Mo­ment beim Erz­ma­gus an, als die­ser vorn­über­kipp­te und mit dem Ge­sicht in sei­nem Tel­ler auf­schlug.


    Sie zuck­te er­schrocken zu­rück, dann klopf­te sie auf sei­ne Schul­ter. „Mein Lie­ber?“


    Der Erz­ma­gus zuck­te, dann lag er still.


    Ti­fony klopf­te et­was fes­ter. Dann rüt­tel­te sie den rund­li­chen Mann. Ihr wur­de ab­wech­selnd heiß und kalt. „Erz­ma­gus? Die­ser Scherz ist weit ge­nug ge­gan­gen.“


    Sein Arm fiel schlaff hin­ab und riss da­bei die Tee­tas­se zu Bo­den, wo sie zer­sprang und brau­ne Flüs­sig­keit über die Flie­sen spritzte.


    Ti­fony pack­te bei­de Schul­tern und ver­such­te, den Mann rück­wärts zu sich zu zie­hen, um ihn aus dem ge­bra­te­nen Fleisch zu be­kom­men. Da­bei knick­te sie in ei­nem hoch­hacki­gen Pan­tof­fel um und stieß einen lei­sen Fluch aus. Dass sie ein solch un­an­stän­di­ges Wort kann­te, hät­te den Erz­ma­gus ge­wiss sehr über­rascht – und ent­setzt. Aber der Kerl war schlaff wie eine Lum­pen­pup­pe. Ti­fony schaff­te es nicht, ihn auf­zu­rich­ten. Schließ­lich ließ sie ihn los und al­les Ge­schirr und Bes­teck auf dem Tisch klirr­te ver­nehm­lich, als der Erz­ma­gus wie­der in sei­nen Tel­ler fiel.


    „Ma­raz?“ Ti­fony wisch­te sich schweiß­feuch­te Löck­chen aus dem Ge­sicht.


    Die Tür schwang auf und die Dra­chin lug­te ins Zim­mer. „Her­rin?“ Dann wei­te­ten die gel­ben Au­gen sich und Ma­raz kam has­tig her­ein, wo­bei ihr lan­ger Schwanz ge­gen den Tür­rah­men schlug.


    „Er …“ Ti­fony fehl­ten schlicht­weg die Wor­te. Und so wies sie nur auf die rund­li­che Ge­stalt am Tisch.


    Mit lan­gen Schrit­ten eil­te die Dra­chin her­bei, pack­te den Erz­ma­gus an den Schul­tern, wie Ti­fony das zu­vor ge­tan hat­te. Mühe­los rich­te­te Ma­raz den Mann auf und zog ihn ge­gen die Rücken­leh­ne des Stuhls. Sie hielt ihn mit ei­ner Klau­en­hand fest und späh­te ihm ins Ge­sicht.


    Ti­fony trip­pel­te halb um den Erz­ma­gus her­um und tat es Ma­raz dann gleich. Sie wünsch­te sich nur Au­gen­blicke später, das nicht ge­tan zu ha­ben. Die Au­gen tra­ten dem Mann aus den Höhlen, sein Ge­sicht be­saß eine höchst un­ge­sun­de Blau­fär­bung, was durch die an­haf­ten­de Bra­tensau­ce nicht bes­ser aus­sah.


    „Ist er …?“ Sie brach­te es nicht über sich, die Fra­ge zu vollen­den. In ih­rem Kopf wir­bel­ten Ge­dan­ken durch­ein­an­der wie Herbst­laub in ei­nem Sturm.


    Ma­raz nick­te und wand­te ihr den Blick zu. „Mau­se­tot, Her­rin. Was ist ge­sche­hen?“


    „Ich weiß nicht.“ Ti­fony ließ sich schwer in einen Stuhl fal­len und stützte den Kopf in die Hand. Der Ver­such, die Ge­dan­ken zu ord­nen, brach­te zu­min­dest das Ei ins Spiel. „Er aß ein Ei. Dann zap­pel­te er und fiel vorn­über in sei­nen Tel­ler. Was ma­che ich denn jetzt nur?“


    „Du musst die Ob­rig­keit in­for­mie­ren, Her­rin. Das ist der Erz­ma­gus und kein Land­strei­cher, den man ein­fach vor der Haus­tür ab­set­zen kann, bis ein Lei­chen­samm­ler ihn zu­fäl­lig fin­det.“


    „Auf gar kei­nen Fall!“ Ti­fony fuhr er­schrocken hoch.


    „Na­tür­lich nicht. Des­we­gen musst du einen Brief an den Stadt­rat schrei­ben und ich …“


    „Nein. Ma­raz, vers­tehst du nicht? Er darf nicht hier ge­fun­den wer­den. Kei­ner der an­de­ren … Her­ren darf er­fah­ren, dass der Erz­ma­gus hier bei mir war, als er starb. Stell dir vor, der Fürst er­füh­re es! Oh, Göt­ter, der kommt nach­her zum Mit­tages­sen, nicht wahr?“


    Ma­raz nick­te an­teil­neh­mend. Dann be­trach­te­te sie den to­ten Mann. „Ich schaf­fe ihn in den Kel­ler. Da kann ich ihn zer­le­gen und in Por­tio­nen packen. Die schaf­fe ich ein­zeln zum Burg­gra­ben. In ei­ner Wo­che ist er weg und nie­mand weiß, dass er hier ge­stor­ben ist. Oder mit dir zu schaf­fen hat­te, Her­rin.“


    „Nicht in mei­nem Haus!“, stieß Ti­fony er­schrocken aus. Alle Be­kann­ten hat­ten sie ge­warnt, eine Dra­chin ein­zus­tel­len. Doch bis­lang hat­te Ma­raz ihr kei­nen Grund ge­ge­ben, auf das dum­me Ge­schwätz der Leu­te zu hören. Nun ja, bis jetzt, denn al­lei­ne der Ge­dan­ke, den Erz­ma­gus wie ein Schwein zu zer­le­gen, kam Ti­fony ent­setz­lich roh vor!


    „Gut. Das verste­he ich. Dann tra­ge ich ihn nach Ein­bruch der Dun­kel­heit durch die Keller­klap­pe in den Gar­ten und dort in das leer ste­hen­de Stall­ge­bäu­de. Da geht das so­gar noch bes­ser. Dort ist auch ein al­ter Ofen.“


    Alp­traum­haf­te Bil­der tanzten vor Ti­fo­nys in­ne­rem Auge und schnit­ten bos­haf­te Gri­mas­sen. Sie mach­te eine schwa­che Hand­be­we­gung. „Ma­raz, nein. So … so geht das nicht. Lass mich einen Mo­ment nach­den­ken, nur einen kla­ren Ge­dan­ken fas­sen.“


    Die Dra­chin nick­te und war­te­te ganz still ab. Nur hin und wie­der, be­merk­te Ti­fony, blick­te das Haus­mäd­chen zum Tisch, of­fen­sicht­lich in Über­le­gun­gen ver­sun­ken, wie es den ver­spritzten Bra­ten­saft wie­der aus der Tisch­decke wa­schen könn­te. Als ob das nun wich­tig wäre!


    Ti­fony be­merk­te, dass ihre Ge­dan­ken ab­schweif­ten. Ener­gisch rief sie sich zur Ord­nung. In we­ni­gen Stun­den wür­de der Fürst un­auf­fäl­lig an der Rück­sei­te des Hau­ses er­schei­nen und durch die Hin­ter­tür Ein­lass ver­lan­gen. Er er­war­te­te eine auf­merk­sa­me Gast­ge­be­rin und ein reich­hal­ti­ges Mahl. Wahr­schein­lich blieb er den Rest des Ta­ges und auch die gan­ze Nacht.


    Nach ei­nem tie­fen Atem­zug be­gann Ti­fony ihre Er­klärung. Dass Ma­raz voll­kom­men ver­trau­ens­wür­dig war, wuss­te sie. Aber sie wür­de es der Dra­chin in ein­fa­chen Schrit­ten er­klären müs­sen, fürch­te­te sie.


    „Er darf nicht auf Nim­mer­wie­der­se­hen ver­schwin­den. Er ist im­mer­hin der Erz­ma­gus und wenn er nicht wie­der auf­taucht, wer­den die Leu­te Fra­gen stel­len. Un­an­ge­neh­me Fra­gen und viel­leicht könn­te je­mand sei­ne Spur zu mir zu­rück­ver­fol­gen. Wir ha­ben nur we­ni­ge Stun­den Zeit.“


    „Er muss ge­fun­den wer­den“, fass­te Ma­raz die bis­he­ri­gen Aus­führun­gen prak­tisch zu­sam­men.


    Er­leich­tert nick­te Ti­fony. „Und dann darf er das Ei nicht mehr im Ra­chen ha­ben. Denn wenn wir ihn in sei­nen Gar­ten set­zen und er ein Ei im Hals hat, sieht das merk­wür­dig aus.“


    Das hat­te sie noch gar nicht be­dacht. Schau­dernd sah sie in das blaue Ge­sicht des Erz­ma­gus. Die Bra­tensau­ce muss­te eben­falls ver­schwin­den, be­griff sie.


    Ma­raz er­griff die Ge­bäck­zan­ge. „Ich hole das Ei her­aus.“


    Ti­fony wand­te sich schau­dernd ab und hielt sich zu­sätz­lich eine Hand vor Au­gen, während Ma­raz sich über den Erz­ma­gus beug­te. Nur einen Herz­schlag später hielt Ti­fony sich die Oh­ren zu. Es klang über­haupt nicht ge­sund, als Ma­raz das Ei des An­sto­ßes aus dem Schlund zerr­te und da­bei lei­se knurr­te, weil sie sich das wohl leich­ter vor­ge­s­tellt hat­te.


    „Ich habe es, Her­rin.“


    Ti­fony wand­te sich vor­sich­tig um. Für Fein­ge­fühl war Ma­raz lei­der wirk­lich nicht be­kannt. Aber das Ei ruh­te harm­los in­mit­ten der Schei­ben ge­bra­te­nen Flei­sches, als könn­te es kein Wäs­ser­chen trü­ben.


    „Das ist ganz ent­setz­lich“, mur­mel­te sie.


    „Rück­sichts­los nen­ne ich das. Erst die gan­ze Sei­fe auf­brau­chen und al­les nass ma­chen. Und dann das!“


    „Er hat es ja nicht mit Ab­sicht ge­tan.“


    „Das will ich für ihn hof­fen! Wo möch­test du ihn denn ab­le­gen, Her­rin? Ich kann ihn leicht tra­gen. Scha­de, dass es noch nicht dun­kel ist.“


    Ti­fony ließ sich mut­los wie­der auf einen Stuhl sin­ken. Ja, da lag das Pro­blem vor ihr. Der Erz­ma­gus muss­te ir­gend­wo ge­fun­den wer­den, wo sein Leich­nam sie nicht kom­pro­mit­tie­ren konn­te. Aber wo auch im­mer die­ser Ort lag, er muss­te dort erst ein­mal hin­ge­lan­gen! Ohne dass ir­gend­je­mand mit un­ge­sun­der Neu­gier­de Ma­raz be­ob­ach­ten konn­te, wie die­se einen To­ten durch die Stadt trug. An­ge­sichts der in der Stadt vor­herr­schen­den Ab­nei­gung ge­gen Dra­chen wür­de je­der dum­me Büt­tel so­fort die arme Ma­raz ver­däch­ti­gen, den Erz­ma­gus auf die eine oder an­de­re Wei­se zu sei­nen Vor­fah­ren be­för­dert zu ha­ben. Ab­ge­se­hen da­von, dass das wirk­lich un­ge­recht wäre, wür­de es das öf­fent­li­che In­ter­es­se – oder zu­min­dest das ei­ni­ger wi­der­li­cher Schnüff­ler – auf eine Ver­bin­dung zwi­schen Ti­fony und dem Ver­stor­be­nen len­ken. Ge­nau das, was sie sich nicht leis­ten konn­te und woll­te.


    „Kön­nen wir war­ten, bis es dun­kel ist, Her­rin? Ich kann ihn im Kel­ler vers­tecken, bis der Fürst fort ist.“


    „Der Fürst wird ganz ge­wiss über Nacht blei­ben. Er hat einen leich­ten Schlaf und wür­de be­mer­ken, falls ich sei­ne Sei­te ver­las­se.“ Ti­fony hoff­te, dass Ma­raz es nun hin­neh­men wür­de, dass ihre ge­lieb­te Her­rin bei der un­auf­fäl­li­gen Be­sei­ti­gung der Lei­che hel­fen woll­te. An­ders ging es nicht. Ma­raz war pfif­fig, aber als eine große Den­ke­rin konn­te selbst Ti­fony die Dra­chin nicht be­zeich­nen. Prak­tisch ver­an­lagt und sehr di­rekt – zu di­rekt für die­se de­li­ka­te An­ge­le­gen­heit. Au­ßer­dem war es im­mer­hin Ti­fo­nys Ruf, der in Mit­lei­den­schaft ge­zogen wer­den wür­de, wenn ein Büt­tel Ma­raz ver­haf­te­te!


    Die­se fal­te­te er­war­tungs­voll die Klau­en vor der ge­schupp­ten Bauch­decke und blick­te Ti­fony an. Ru­hi­ges, ver­trau­ens­vol­les Ab­war­ten.


    Ver­schie­de­ne Orte ka­men Ti­fony in den Sinn, doch die meis­ten ver­warf sie so­fort wie­der. Ent­we­der wür­de es dort wo­mög­lich Tage dau­ern, bis der Erz­ma­gus ge­fun­den wur­de – wenn über­haupt! - oder sie wa­ren schlicht­weg zu stark fre­quen­tiert, um den To­ten dort un­auf­fäl­lig ab­zu­le­gen. Sie leg­te die Stirn in Fal­ten und be­trach­te­te die Dra­chin ein­ge­hend. „Kannst du ihn wirk­lich tra­gen, Ma­raz? Nicht nur in den Kel­ler, son­dern auch wei­te­re Strecken? Ohne auf­fäl­lig au­ßer Atem zu kom­men und of­fen­sicht­lich schwer an ihm zu tra­gen?“


    Ein Kopf­nicken.


    Da­mit hat­te Ti­fony ins­ge­heim ge­rech­net. Schon beim Auf­s­tel­len neu­er Mö­bel hat­te Ma­raz die­se mühe­los von ei­nem Zim­mer ins nächs­te ge­tra­gen. Doch die Be­stäti­gung war ihr wich­tig ge­we­sen. Sie dach­te laut nach. „Wir kön­nen kei­ne Sänf­te bes­tel­len. Er darf nicht ge­se­hen wer­den.“


    „Also durch den Gar­ten und die Hin­ter­tür.“


    Ti­fony nick­te. Aber wo­hin dann? Und wie den Erz­ma­gus un­ge­se­hen durch die Stadt zu je­nem Ort tra­gen?


    „Heu­te ist Markt, Her­rin.“


    „Ich weiß, Ma­raz. Aber da­für habe ich nun gar kei­nen Sinn! Wir … ich habe ein weitaus ge­wich­ti­ge­res Pro­blem.“


    „Ja, er ist sehr fett.“


    „Ma­raz!“


    Die Dra­chin zeig­te in ei­nem furchter­re­gen­den Flet­schen wei­ße Fang­zäh­ne. Furcht­ein­flößend für Un­ein­ge­weih­te, denn Ti­fony wuss­te, dass Ma­raz sol­cher­art das mensch­li­che Lächeln nach­zuah­men ver­such­te. Viel Ta­lent be­saß sie nicht da­für.


    „Heu­te ist Markt, Her­rin. Der Tep­pich aus dem klei­nen Mor­gen­zim­mer muss zum Tep­pich­wä­scher.“ Ein we­nig lau­ernd sah sie Ti­fony an.


    Die­se hob mit ei­nem Ruck den Kopf. „Wir kön­nen ihn dar­in ein­rol­len!“


    Ma­raz nick­te nur, pack­te den schlaf­fen Kör­per des Erz­ma­gus und ver­schwand – ein we­nig wat­schelnd und mit leicht pen­deln­dem Schwanz – auf den Flur. Ti­fony raff­te ihre Röcke und rann­te dem Haus­mäd­chen hin­ter­her.


    Die Mö­bel hat­te Ma­raz schon am Vor­abend an die Wän­de ge­rückt. In schim­mern­der Pracht lag der Sei­den­tep­pich in der Son­ne und wies ei­ni­ge un­schö­ne Spu­ren der Be­nut­zung auf. Als Ti­fony al­ler­dings das Mor­gen­zim­mer be­trat, war der Bo­den­be­lag schon halb auf­ge­rollt, die feis­te Ge­stalt des Erz­ma­gus dar­in ein­ge­wickelt wie ein Bon­bon in Wachs­pa­pier.


    „Auf dem Weg zum Markt kom­men wir am Bo­ta­ni­schen Gar­ten vor­bei. Nie­mand wird es un­ge­wöhn­lich fin­den, wenn wir im Schat­ten der Bäu­me ge­hen. Das tun wir bei son­ni­gem Wet­ter häu­fig. Dass ein Tep­pich schwer ist, soll­te ja je­der wis­sen“, dach­te Ti­fony er­neut laut nach.


    Ma­raz nick­te nur und roll­te den Tep­pich mit dem dar­in ein­ge­wickel­ten Kör­per ganz auf, be­vor sie aus dem Zim­mer wat­schel­te, um Schnü­re zu ho­len.


    Ti­fony ließ sich auf einen der bei­sei­te ge­räum­ten Stühle fal­len und tupf­te sich mit ei­nem Spit­zen­ta­schen­tuch Schweiß von der Stirn. „Mein lie­ber Erz­ma­gus, wie du mich in eine sol­che Lage brin­gen konn­test!“ Doch fass­te sie nun ein we­nig Mut und fand Hoff­nung in dem Plan, wie die Lei­che fort­zu­schaf­fen und an ei­nem un­ver­fäng­li­chen Ort ab­zu­le­gen wäre.


    Die Zeit dräng­te, denn durch den schier end­lo­sen Auf­ent­halt des Erz­ma­gus im Bad wür­de der Markt­be­such nun zu späte­rer Zeit be­gin­nen als am Vor­tag ge­plant. Und noch war der Kör­per nicht im Tep­pich ver­schnürt!


    Ma­raz kehr­te ei­lig zu­rück und kno­te­te Bän­der um die un­för­mi­ge Tep­pichrol­le.


    Weh­mütig dach­te Ti­fony an die schö­nen Stun­den und vor al­lem die kost­ba­ren Ge­schen­ke zu­rück, die sie vom Erz­ma­gus er­hal­ten hat­te. Das war nun vor­bei, nun galt es nur noch, den ei­ge­nen, bis­lang blüten­rei­nen Ruf zu wah­ren. Ihr schwirr­te der Kopf und wohl war ihr bei der gan­zen Sa­che auch nicht. Doch wenn sie es ge­nau be­trach­te­te, kämpf­te sie um das Über­le­ben, und dazu soll­te ihr je­des Mit­tel recht sein.


    Ma­raz schul­ter­te den Tep­pich, rück­te ihn zu­recht und sah Ti­fony auf­for­dernd an.


    „Ich glau­be wirk­lich, dass die­ser Plan auf­ge­hen kann.“


    „Na­tür­lich, Her­rin.“


    


    Ner­vös tip­pel­te Ti­fony un­ter ei­nem kleid­sa­men Son­nen­schirm­chen über die ge­hark­ten Wege des Bo­ta­ni­schen Gar­tens. Hun­dert­fa­cher Blüten­duft hüll­te sie ein.


    Hin­ter sich ver­nahm sie die schwe­ren Schrit­te der Dra­chin, de­ren Schwanz ge­schlän­gel­te Li­ni­en in die hüb­schen Har­ken­mus­ter schleif­te. Doch Ma­raz hat­te schon zwei be­sorg­te Fra­gen, ob es ihr zu viel wur­de, ener­gisch ver­neint.


    Sie tausch­te knap­pes Zwin­kern mit an­de­ren Dra­chen, die mit ih­rer je­wei­li­gen Herr­schaft durch den Gar­ten mar­schier­ten und schwe­re Ein­käu­fe tru­gen. Auch Ti­fony nick­te lächelnd ent­fern­ten Be­kann­ten zu und war heil­froh, als sie in einen stil­le­ren Sei­ten­weg bie­gen konn­te, der zu den Kas­ka­den führ­te.


    Die be­rühm­ten künst­li­chen Was­ser­fäl­le der Stadt la­gen ab­seits der brei­ten Pro­me­na­den, die am Markt­tag be­völ­kert wur­den. Noch war es auch nicht heiß ge­nug, dass Kin­der­mäd­chen mit ih­ren Schütz­lin­gen die Bän­ke rund um das große Becken be­set­zen wür­den. Mit ein we­nig Glück, dach­te Ti­fony hoff­nungs­voll, war noch nie­mand bei den Kas­ka­den, und sie und Ma­raz konn­ten den Erz­ma­gus aus sei­nem Tep­pich rol­len und auf ei­ner Bank ab­set­zen, be­vor ir­gend­je­mand auf­tau­chen und die­ses Vor­ha­ben durch­kreu­zen konn­te.


    Die­se Aus­sicht ver­lieh ihr neue Kraft, denn mitt­ler­wei­le war Ti­fony er­schöpft von all den Auf­re­gun­gen und der grau­en­haf­ten Ge­heim­nis­krä­me­rei aus Sor­ge um den gu­ten Ruf.


    Sie eil­te mit win­zi­gen Schrit­ten vor­an, nach­dem sie Ma­raz mit ei­ner Ges­te zu verste­hen ge­ge­ben hat­te, dass die­se zu­rück­fal­len soll­te.


    Al­les um sie her­um stand in vol­ler Blüte, doch aus­nahms­wei­se igno­rier­te sie die­sen Um­stand voll­kom­men. Als eine schmei­cheln­de Stim­me aus ei­nem Ro­sen­busch er­klang, sprang Ti­fony er­schrocken zu Sei­te.


    „Die Göt­tin des Son­nen­auf­gangs wan­delt über blüten­blatt­be­streu­te Pfa­de. Zier­lich ihr Fuß, kö­nig­lich ihr Gang.“


    Es ra­schel­te und der schlech­te Poet trat zu Ti­fony auf den Weg, der nicht im Ge­rings­ten blüten­blatt­be­streut, son­dern äu­ßerst gründ­lich ge­harkt war.


    „Rit­ter Fand­ton“, hauch­te Ti­fony gar nicht be­geis­tert. Al­lein das Wis­sen um sei­ne Ehe­frau und sie­ben hoff­nungs­vol­le Spröss­lin­ge be­ru­hig­te sie, dass der Rit­ter sol­che dum­men Ge­dicht­zei­len nie­mals äu­ßern wür­de, wenn er Pu­bli­kum in der Nähe wuss­te. An­de­res Pu­bli­kum als Ti­fony selbst­ver­ständ­lich, die sich schon Rei­me auf ihre Wim­pern­spit­zen und ihr Grüb­chen hat­te an­hören müs­sen und aus leid­vol­ler Er­fah­rung wuss­te, dass der Rit­ter eine an­stren­gen­de Klet­te sein konn­te, wenn er sich im Wür­ge­griff sei­ner Muse be­fand.


    Aus­ge­rech­net jetzt, da Ma­raz gar nicht so weit ent­fernt un­ter der Last von Erz­ma­gus und Tep­pich schwitzte … nein, Dra­chen schwitzten nicht, ent­sann Ti­fony sich voll­kom­men zu­sam­men­hangs­los. Wie wur­de sie jetzt den Rit­ter los?


    Er trat vor und griff nach ih­rer frei­en Hand. „Mei­ne schö­ne Ti­fony, dich spa­zie­rend im Hain an­zu­tref­fen! Welch Glücks­fall für einen ein­sa­men Mann!“


    Sie un­ter­drück­te eine un­fei­ne Er­wäh­nung sei­ner großen Fa­mi­lie. In der sehr wahr­schein­lich der Grund für sei­ne amou­rö­se und fi­nan­zi­el­le Vor­lie­be für Ti­fony selbst lag. Im­mer­hin hat­te er ihr schon mehr als ein­mal sein Leid ge­klagt, während des Zah­nens sei­nes je­weils jüngs­ten Kin­des nicht einen ein­zi­gen Reim zu­stan­de zu brin­gen.


    „Mein teu­rer Rit­ter“, sag­te sie und dach­te an Ma­raz, die ganz ge­wiss bald auf­tau­chen wür­de, um nach­zu­se­hen, ob ih­rer Her­rin et­was ge­sche­hen war.


    „An­be­tungs­wür­di­ge Göt­tin der Mor­gen­röte!“


    Das war zu viel! So ger­ne sie sei­nem Schmach­ten sonst auch zuzu­hören be­reit war, nach­dem der Wind Dach­pfan­nen ab­ge­deckt hat­te, jetzt konn­te sie Fand­tons Kom­pli­men­te nicht ge­brau­chen.


    „Nicht hier, Rit­ter. Ich möch­te dich nicht in Ge­fahr brin­gen.“


    „Zu dei­nen Füßen möch­te ich ster­ben!“


    „Das ist voll­kom­men un­nötig.“ Sie ent­zog ihm sanft die Hand. Sie muss­te an die Zu­kunft den­ken, die neu­er­li­che Hand­wer­ker­rech­nun­gen brin­gen konn­te. Und an den Fürs­ten, der zum Mit­tages­sen pünkt­lich durch die Hin­ter­tür her­ein­schlei­chen wür­de. Doch in ers­ter Li­nie dach­te sie an die wirk­lich treue Ma­raz und eine mög­li­che Ent­deckung des Tep­pi­chin­halts. „Bit­te … nicht hier, nicht in der Öf­fent­lich­keit. Ich den­ke an dei­nen gu­ten Ruf und auch an dei­ne Gat­tin.“


    „Ach, nicht einen Mo­ment lang konn­te sie das Feu­er in mei­ner Brust ent­fa­chen, das mich an­ge­sichts dei­ner Schön­heit durch­dringt.“


    Ti­fony klapp­te das Schirm­chen zu und bohr­te sei­ne Spit­ze in den ge­hark­ten Kies. Streng sah sie den Rit­ter an und hoff­te, dass dies ihn von sei­ner Poe­sie zu­min­dest so lan­ge ku­rie­ren wür­de, dass sei­ne Ver­nunft die Ober­hand ge­win­nen konn­te.


    Er schluck­te und sah sie an wie ein ge­prü­gel­ter Dra­chen­wel­pe. „Darf ich dich ein Stück weit be­glei­ten?“


    „Nicht hier und jetzt. In den Au­gen der mon­dä­nen Welt ver­keh­ren wir nur ge­sell­schaft­lich mit­ein­an­der. Ohne die Be­glei­tung ei­ner an­de­ren Dame wer­de ich nicht mit dir oder ir­gend­ei­nem an­de­ren Herrn durch den Park spa­zie­ren.“


    Er ließ den Kopf hän­gen. Dann at­me­te er tief durch und zog Ti­fo­nys Hand an sei­ne Lip­pen. „Ver­gib mir, mei­ne wun­der­vol­le Göt­tin.“


    „Nur zu ger­ne. Nimm du die­sen Weg, ich gehe nun zum Markt.“


    Er nick­te, küss­te noch ein­mal mit ener­vie­ren­der In­brunst ihre Fin­ger und riss sich dann glück­li­cher­wei­se los, um wie kopf­los den ihm zu­ge­wie­se­nen Weg ent­lang­zu­stür­men.


    Ti­fony at­me­te tief durch und frag­te sich, warum sei­ne Frau ihn nicht schon lan­ge ver­gif­tet hat­te.


    „Ist er end­lich weg?“, er­klang lei­se und mür­risch Ma­raz‘ Stim­me hin­ter ihr.


    „Dass je­mand, der so schwer ist wie du, so lei­se schlei­chen kann, ist er­schüt­ternd, Ma­raz.“


    „Ich habe mir Sor­gen ge­macht“, ant­wor­te­te die Dra­chin of­fen­kun­dig ver­letzt.


    „Dan­ke. War­te hier, ich lau­fe vor zu den Kas­ka­den.“


    „Na­tür­lich, Her­rin.“


    


    Klar und frisch um­spül­te der Duft der Kas­ka­den Ti­fony. Alle Bän­ke wa­ren frei und nicht ein Spa­zier­gän­ger hat­te sich zum Becken ver­irrt. Ti­fony at­me­te auf, ließ das Son­nen­schirm­chen ohne Rück­sicht auf ih­ren vor­nehm blas­sen Teint zuschnap­pen und lehn­te es ge­gen eine Bank, die an­ge­nehm im Halb­schat­ten lag. Dann wink­te Ti­fony der Dra­chin, die ei­lig näher­kam und da­bei misstrau­isch schnup­per­te.


    „Hier ist nie­mand. Schnell, Ma­raz. Ich will hier weg, be­vor je­mand auf­taucht.“


    Ma­raz wuch­te­te den Tep­pich von ih­rer Schul­ter und ließ die ge­roll­te Last recht be­hut­sam zu Bo­den. Ihre schar­fen Klau­en trenn­ten die Schnü­re auf, und Ti­fony eil­te dem Haus­mäd­chen zur Hil­fe, um den Tep­pich zu ent­rol­len.


    Schlaff und ein we­nig an einen ge­stran­de­ten Wal er­in­nernd kam der Erz­ma­gus wie­der ans Ta­ges­licht. Ma­raz pack­te ihn, wie ein klei­nes Mäd­chen sei­ne Pup­pe er­grei­fen wür­de, und setzte ihn schwung­voll auf die Bank. Dann roll­te sie den Tep­pich rasch wie­der zu­sam­men. Da­bei schnup­per­te sie im­mer noch wach­sam und warf Blicke rings­um.


    Ti­fony be­trach­te­te den leicht zer­knautscht aus­se­hen­den Erz­ma­gus und staub­te ihm mit ih­rem Spit­zen­ta­schen­tuch die Wan­gen ab, strich sein Haar glatt und rück­te die Auf­schlä­ge sei­nes Man­tels zu­recht. Dann er­griff sie die Hose ober­halb der Knie und stell­te sol­cher­art die Füße des Erz­ma­gus säu­ber­lich ne­ben­ein­an­der. Wie­der warf sie einen kri­ti­schen Blick auf den Leich­nam. Sorg­fäl­tig fal­te­te sie sei­ne Hän­de über dem dicken Bauch, so­dass der gan­ze Mann wirk­te, als ob er auf der Bank ein­ge­schla­fen wäre. Nur noch ein De­tail stör­te und Ti­fony zö­ger­te kurz, be­vor sie sei­ne Au­gen schloss.


    „Fer­tig, Her­rin“, mel­de­te Ma­raz sich und schul­ter­te er­neut den Tep­pich.


    Ti­fony er­griff ihr Son­nen­schirm­chen und ließ es auf­schnap­pen. „Nichts wie weg hier. Den klei­nen Wald­weg dort ent­lang und zu­rück zur Pro­me­na­de.“


    


    Zit­ternd vor Auf­re­gung und Übe­r­an­stren­gung lehn­te Ti­fony sich von in­nen ge­gen ihre Haus­tür, kaum dass Ma­raz die­se ge­schlos­sen hat­te. Das Schirm­chen ent­glitt der be­ben­den Hand und Ti­fony hat­te Sor­ge, dass ihre Knie sie in we­ni­gen Mo­men­ten nicht mehr tra­gen wür­den.


    Rau, aber sanft schloss sich Ma­raz‘ Klau­en­hand um ih­ren Ober­arm. „Du musst dich hin­le­gen, Her­rin.“


    „Ich kann nicht. Ich muss mich frisch ma­chen. Der Fürst wird in Kür­ze er­schei­nen.“


    „Es hilft nichts, wenn du ihm vor die Füße fällst, Her­rin.“


    Der kraft­vol­len Klau­en­hand hat­te Ti­fony nichts ent­ge­gen­zu­set­zen. Sie wur­de in das Wohn­zim­mer auf der Rück­sei­te des Hau­ses ge­schafft und dort auf ein Sofa ge­bet­tet. Kun­di­ge Pran­ken lös­ten die Schnür­sen­kel der Stie­fel­chen und zogen die­se von Ti­fo­nys Füßen. Eben­so ge­schickt öff­ne­te Ma­raz den per­len­be­setzten Mie­der­gür­tel und fä­chel­te Ti­fony dann mit ei­nem Fe­der­fä­cher kühlen­de Luft zu.


    „Was­ser?“, bat Ti­fony und sah der Dra­chin mit ei­nem lie­be­vol­len Lächeln nach, als die­se so­fort aus dem Zim­mer stampf­te. Die Hohl­köp­fe, die an der Treue ei­nes Dra­chen zwei­fel­ten, konn­ten ihr nur leid­tun. Sie war so dank­bar. Und müde und von der Hit­ze ganz zer­mürbt. Einen Mo­ment er­wog sie, dem Fürst einen kur­z­en Brief zu sen­den, dass sie nicht wohl­auf wäre. Aber das er­schi­en ihr dann doch zu ris­kant.


    Sie lächel­te er­neut, als Ma­raz mit ei­nem Ta­blett zu­rück­kehr­te, auf dem sich Was­ser­glas und Krug be­fan­den. Et­was Wei­ßes ruh­te ne­ben dem Glas und Ti­fony hob fra­gend eine Au­gen­braue.


    „Steck­te im Brief­kas­ten.“ Ma­raz über­reich­te den Um­schlag aus schwe­rem Pa­pier und ließ die Klau­en­hand dann ne­ben Ti­fony in der Luft schwe­ben, so­dass die­se die ge­bo­ge­ne Kral­le wie so oft als Brieföff­ner nut­zen konn­te.


    „Vom Fürs­ten! Ach, er kommt nicht. Er schreibt, dass eine Sa­che von höchs­ter Dring­lich­keit es ihm un­mög­lich macht, mich heu­te noch zu be­su­chen.“


    „Sehr gut. Dann ab ins Bett mit dir, Her­rin.“


    „Ob der Erz­ma­gus schon ge­fun­den wur­de?“


    „Das wer­den wir mor­gen vom Nach­rich­ten­ru­fer er­fah­ren. Gehst du frei­wil­lig nach oben, Her­rin, oder muss ich dich tra­gen?“


    Das er­in­ner­te Ti­fony allzu sehr an den ge­schul­tert im Tep­pich ver­schlepp­ten To­ten. Sie stand has­tig auf und eil­te die Trep­pe hin­auf, mit ei­nem Mal be­schwingt und er­leich­tert. Das Schlimms­te war über­stan­den! Sie konn­te den Nach­mit­tag ver­schla­fen, Abendes­sen im Bett ein­neh­men, ohne dass ein Herr ne­ben ihr lag und Auf­merk­sam­keit wünsch­te. Mor­gen sah die Welt wie­der son­nig und frisch aus.


    


    Ti­fony er­wach­te von ei­nem Kuss auf ihre Na­sen­spit­ze. Ein er­schrocke­nes Auf­rei­ßen der Au­gen of­fen­bar­te den Fürs­ten, der auf der Bett­kan­te saß und sehr müde aus­sah.


    „Du hast mich er­schreckt!“, ent­fuhr es Ti­fony.


    „Es tut mir leid, mei­ne Lie­be. Das lag kei­nes­wegs in mei­ner Ab­sicht. Du siehst be­zau­bernd aus, wenn du schläfst. Dass mir das nie zu­vor so sehr auf­ge­fal­len ist. Dein Dra­che deckt schon den Früh­stücks­tisch. Magst du auf­ste­hen, Ti­fony?“


    „Mag ich? Ich bin so müde.“


    „Ich bit­te dich dar­um. Ich fürch­te, ich habe eine Nach­richt, die dich er­schrecken wird.“


    Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch und spür­te die Angst wie ein kal­tes, sta­che­li­ges Tier über ihre Bauch­decke Rich­tung Keh­le mar­schie­ren.


    „Der Erz­ma­gus wur­de ges­tern tot auf­ge­fun­den. Des­we­gen konn­te ich dich nicht wie be­spro­chen be­su­chen. Er saß am Becken der Großen Kas­ka­de und wird wohl einen Herzs­till­stand er­lit­ten ha­ben. Ich weiß, dass du ihn kann­test und sei­ne Un­ter­hal­tun­gen schätztest, des­we­gen woll­te ich es dir mit­tei­len, be­vor der Nach­rich­ten­schrei­er es dir be­rich­tet.“


    „Das ist sehr rück­sichts­voll. Der arme Erz­ma­gus.“


    „Er war un­er­mess­lich fett, Ti­fony. Dazu sein Al­ter …“


    Sie be­müh­te sich, ihn be­son­ders be­trübt an­zu­se­hen. „Nun, da hast du ge­wiss recht …“


    „Voll­kom­men. Ich wuss­te, dass du trau­rig sein wür­dest. Aber das Le­ben geht wei­ter, mei­ne Schö­ne. Er­he­be dich und zieh dich an. Ich rie­che den Tee bis hier­her und ich bin nach dem gest­ri­gen Tag und der durch­wach­ten Nacht ehr­lich halb ver­hun­gert. Ich war­te un­ten auf dich, Ti­fony.“


    Sel­te­ne Rück­sicht­nah­me, die sie rühr­te. Aber wahr­schein­lich hat­te er wirk­lich nur furcht­ba­ren Hun­ger. Ti­fony war­te­te, bis die Tür hin­ter dem Fürs­ten ins Schloss ge­fal­len war, dann stand sie auf und zog sich has­tig an, ar­ran­gier­te ihr Haar un­ter ei­nem kleid­sa­men Häub­chen und eil­te die Trep­pe nach un­ten. Schon in der Hal­le ver­nahm sie die Stim­me des Fürs­ten, der Ma­raz um Tee bat.


    Ti­fony be­trat lächelnd das Früh­stücks­zim­mer und blieb wie er­starrt in der Tür ste­hen, als der Fürst ein Ei in die Luft warf, um es mit dem Mund zu fan­gen …

  


  
    


    


    


    Char­ly Blood


    


    Kaf­fee, mit Lie­be ge­macht


    


    


    Ein rich­ti­ges Früh­stück bes­teht aus ei­nem schwar­zen Kaf­fee und sonst nichts. Ver­mei­de Milch und Zucker, um den herb-kräf­ti­gen Ge­schmack des Heiß­ge­trän­kes so rich­tig ge­nie­ßen zu kön­nen. Nur so spürst du be­reits beim ers­ten Schluck, wie herr­lich das Le­ben ist. Das Ge­heim­nis liegt in der per­fek­ten Rö­stung, denn die ver­spricht Sin­nes­freu­den der be­son­de­ren Art. Ge­ruch und Ge­schmack tan­zen mit­ein­an­der einen Wal­zer, be­son­ders, wenn man in Wien ist.


    Ha­rald Teu­fel lehn­te sich zu­rück. Der Mittzwan­zi­ger lieb­te Kaf­fee über al­les. Für ihn war Kaf­fee der Grund, warum die Zi­vi­li­sa­ti­on über­haupt eine Chan­ce ge­habt hat­te. Nicht um­sonst hat­te sich hier - in sei­nem hoch­ge­schätzten Wien - eine wah­re Kul­tur ge­bil­det, wo man sich in Kaf­fee­häu­sern traf, um über Po­li­tik, Kul­tur und Wis­sen­schaft zu phi­lo­so­phie­ren. Ob der Kaf­fee mit Milch­schaum­hau­be, Rum oder Li­kör ge­nos­sen wur­de, war na­tür­lich Ge­schmackssa­che. Har­ry, wie ihn sei­ne Freun­de nann­ten, moch­te auch den Wie­ner Me­lan­ge sehr ger­ne. Dar­un­ter ver­stand er einen ver­län­ger­ten Mok­ka, der mit war­mer Milch ver­setzt wur­de und eine Milch­schaum­hau­be trug. Aber der ers­te Kaf­fee des Ta­ges muss­te für ihn ein­fach schwarz und rein sein. So fins­ter wie die Nacht, aus der er ge­ra­de ge­kom­men war.


    Es war wie­der ein­mal eine die­ser Näch­te ge­we­sen, in de­nen er kei­nen Schlaf ge­fun­den hat­te und statt­des­sen durch die Gas­sen und Straßen der In­nen­stadt spa­zie­ren ge­gan­gen war. Ei­gent­lich hät­te er für eine Prü­fung ler­nen sol­len, aber das Stu­die­ren mach­te ihm der­zeit ein­fach kei­nen Spaß. Fei­ern und Flir­ten war ihm viel lie­ber.


    Es muss wohl ge­gen vier Uhr ge­we­sen sein, als er einen rich­ti­gen Gu­sto auf Kaf­fee be­kom­men hat­te. Er war ge­ra­de durch die Blut­gas­se ge­schlen­dert, als sei­ne Nase den Ge­ruch ei­nes frisch ge­brüh­ten Kaf­fees wahr­ge­nom­men hat­te. Dann hat­te er auch das Kaf­fee­haus, aus dem die­ses wun­der­ba­re Aro­ma drang, ent­deckt: „Café Zeit­stop“ stand in großen Buch­sta­ben dort. Bis­her hat­te er stets ge­glaubt, ein Kaf­fee­haus­ken­ner zu sein, aber von die­sem hat­te er noch nie ge­hört. Sei­ne Neu­gier war er­wacht, au­ßer­dem war es Zeit für den Früh­stücks­kaf­fee.


    Das „Café Zeit­stop“ war so ganz an­ders, als alle Kaf­fee­häu­ser, die Har­ry bis­her ken­nen­ge­lernt hat­te. An den Wän­den hin­gen un­zäh­li­ge Uh­ren, von alt­mo­di­schen Kuckucks­uh­ren bis hin zu ei­ner Bahn­hof­suhr. Alle zeig­ten die glei­che Zeit an: Zwei Uhr. Kei­ne von ih­nen tick­te. Au­ßer­dem wa­ren die Wän­de ro­sa­rot ge­stri­chen, was zu­sätz­lich auf einen sehr ex­zen­tri­schen Be­sit­zer schlie­ßen ließ.


    „Bit­te neh­men Sie doch Platz.“


    Har­ry blick­te er­schrocken auf. Er hat­te den Spre­cher gar nicht her­an­kom­men se­hen. Der ne­ben ihm ste­hen­de Mann trug Plun­der­ho­sen, ein kur­z­es Jäck­chen und einen Tur­ban. Har­ry lächel­te ver­wirrt und setzte sich an den Tisch, der ihm zu­ge­wie­sen wur­de.


    „Was kann ich Ih­nen brin­gen? Einen Haus­kaf­fee? Der ist mit viel Lie­be ge­macht. Viel­leicht einen un­se­rer be­rühm­ten Rie­sen­toasts dazu?“


    Har­ry be­merk­te zwei Din­ge bei dem Kell­ner: Ers­tens, dass sei­ne Aus­spra­che einen leich­ten ori­en­ta­li­schen Ak­zent hat­te und zwei­tens – was ihn et­was ver­wun­der­te – wie freund­lich die­ser doch war. Nor­ma­ler­wei­se war man für einen Wie­ner Kell­ner doch nichts als eine läs­ti­ge Störung, be­son­ders, wenn man das Kaf­fee­haus das ers­te Mal be­such­te. Aber die­ser hier schi­en eine Aus­nah­me zu sein.


    „Einen großen Schwar­zen bit­te. Sonst nichts“, bes­tell­te Har­ry.


    „Sehr wohl, der Herr“, ant­wor­te­te der Kell­ner. „Ich hei­ße üb­ri­gens Ali und bin der Lo­kal­be­sit­zer. Es freut mich, Herr Teu­fel, dass Sie end­lich den Weg zu uns ge­fun­den ha­ben.“


    Be­vor Har­ry noch et­was sa­gen konn­te, hat­te sich Ali um­ge­dreht und war über­ra­schend schnell aus dem Blick­feld ver­schwun­den. Wo­her kann­te ihn die­ser selt­sa­me Kauz denn? Es dau­er­te nicht lan­ge, bis er sich eine pas­sen­de Er­klärung zu­sam­men­ge­zim­mert hat­te: Ver­mut­lich war die­ser Ali vor­her Kell­ner in ei­nem an­de­ren Kaf­fee­haus ge­we­sen. Har­ry ver­mu­te­te, ihn aus dem „Sperl“ zu ken­nen. Und nun hat­te die­ser Ali wohl sein ei­ge­nes Café auf­ge­macht. Das war wohl auch der Grund für die un­ge­wöhn­li­che Freund­lich­keit. Im­mer­hin war er der ein­zi­ge Gast.


    Kaum wa­ren die Ge­dan­ken zu Ende ge­spon­nen, stand schon der Kaf­fee vor ihm. Und wie der duf­te­te! Har­ry schnüf­fel­te an ihm, sog den Duft der ge­rös­te­ten Boh­nen in sich. Schon al­lein die­ser weck­te den Le­bens­geist. Als er dann den ers­ten Schluck nahm, wur­den alle bis­he­ri­gen Ge­schmack­ser­leb­nis­se zur Sei­te ge­fegt. Was er hier kon­su­mier­te, war ein Mei­lens­tein der Kaf­fee­ge­schich­te.


    „Der ist um­wer­fend gut!“, rief Har­ry ek­sta­tisch aus. Sein gan­zer Kör­per krib­bel­te. Er fühl­te sich frisch und vol­ler Ener­gie.


    „Das freut mich“, sag­te Ali. „Es ist im­mer eine Freu­de, einen Ken­ner als Gast zu ha­ben.“


    „Es ist zwar eine un­ge­wöhn­li­che Bit­te“, mein­te dar­auf­hin Har­ry, „aber es wäre mir eine Ehre, wenn Sie sich einen Au­gen­blick zu mir set­zen wür­den. Ich verste­he na­tür­lich, dass Sie mir das Ge­heim­nis Ih­res Kaf­fees nicht ver­ra­ten wer­den, aber ich muss sa­gen, ich bin über­wäl­tigt.“


    Das wa­ren durch­aus kei­ne lee­ren Wor­te, denn der wer­te Stu­dent Har­ry Teu­fel, der sich schon viel Zeit fürs Ver­kos­ten ge­nom­men hat­te, war von die­sem ed­len Ge­schmack rich­tig be­ein­druckt ge­we­sen. Alle Ge­dan­ken an Prü­fun­gen und schö­ne Frau­en wa­ren ver­schwun­den; in die­sem Au­gen­blick zähl­te nur noch das Aro­ma.


    „Ger­ne doch“, ant­wor­te­te Ali freund­lich und setzte sich an den Tisch.


    „Nun, Herr Teu­fel, Sie in­ter­es­sie­ren sich also für das Ge­heim­nis mei­nes Kaf­fees, nicht wahr? Ich möch­te Ih­nen dazu eine klei­ne Ge­schich­te erzählen. Leh­nen Sie sich ein­fach zu­rück, lau­schen und ge­nie­ßen Sie. Was ich Ih­nen erzähle, wird wie ein Mär­chen vor­kom­men, aber ei­nes Ta­ges wer­den Sie er­ken­nen, ob es die Wahr­heit oder nur das Am­men­mär­chen ei­nes selt­sa­men Kau­zes ist.“


    Har­ry lächel­te. Das Lächeln wur­de noch brei­ter, als Ali plötz­lich wie von Zau­ber­hand eine Kaf­fee­kan­ne auf den Tisch stell­te. Der Kerl hat­te wahr­haf­tig ei­ni­ge Tricks auf La­ger!


    „Be­vor ich mit mei­ner Ge­schich­te be­gin­ne“, fuhr Ali fort, „habe ich eine Fra­ge: Was wis­sen Sie über Djinns?“


    Es ist also wirk­lich Mär­chen­stun­de an­ge­sagt, dach­te sich Har­ry.


    „Nun“, ant­wor­te­te er, „das sind, ab­hän­gig von den Quel­len, gute oder böse We­sen, die Wün­sche er­fül­len oder den Men­schen scha­den wol­len. Laut dem Ko­ran sind Djinns aus rauch­lo­sem Feu­er er­schaf­fen wor­den. Viel weiß ich nicht. Ich ken­ne Djinns haupt­säch­lich durch die „Be­zau­bern­de Jean­nie“ im Fern­se­hen.“


    „Ihr wisst al­les, was Ihr braucht“, er­wi­der­te Ali freund­lich. „Dann kann ich mit mei­ner Ge­schich­te be­gin­nen: Es ist die Ge­schich­te ei­nes Djinn, wie Ihr si­cher ver­mu­te­tet. Wie er hieß, ist nicht von Be­deu­tung, denn die­se wun­der­ba­ren Geis­ter tra­gen Na­men, die mensch­li­che Zun­gen nicht aus­zu­spre­chen ver­mö­gen. Er leb­te nicht in die­ser Welt, son­dern in ei­ner an­de­ren, aber träum­te im­mer da­von, ein­mal hier­her­kom­men zu dür­fen. Denn die Welt, in der Djinns le­ben, ist ei­gent­lich nur eine große, hei­ße Wüs­te. Als un­ser Djinn plötz­lich einen Ruf von der an­de­ren Sei­te ver­nahm, folg­te er die­sem, naiv, wie er war. Der Mann, der ihn rief, war ein os­ma­ni­scher Ma­gier mit Na­men Meh­med. Es war eine Fal­le. Meh­med band den Djinn durch Ma­gie und List an sich und von da an muss­te die­ser mit sei­ner Zau­ber­kraft ihm zu Diens­ten sein. Dies ge­sch­ah da­mals im fer­nen Ko­nia, zu ei­ner Zeit, als das Os­ma­ni­sche Reich noch groß und mäch­tig ge­we­sen war.


    Meh­med war kein gu­ter Herr. Er zeig­te ger­ne, wer die Macht hat­te, miss­han­del­te den Djinn und ließ ihn zum Hand­lan­ger schreck­li­cher Mis­se­ta­ten wer­den. Der Djinn war je­doch an das Le­ben und die Ge­sund­heit sei­nes Herrn ge­bun­den. Wenn die­ser ster­ben soll­te, wür­de den Djinn ein fins­te­rer Zau­ber tref­fen, der ihn für im­mer wegsper­ren wür­de, an einen Ort tief in der Erde. Eine Fla­sche wäre zu gnä­dig ge­we­sen. Nein, der Djinn soll­te dort für ewig ge­fan­gen sein, un­fähig, sich zu be­frei­en und nur Fins­ter­nis um sich. Das wäre ein schreck­li­ches Schick­sal für ein un­s­terb­li­ches We­sen, nicht wahr? Da­mit woll­te Meh­med si­chers­tel­len, dass der Djinn al­les tun wür­de, da­mit er ewig le­ben konn­te. Er hat­te recht: Der Djinn diente, so gut er konn­te. Auch wenn es ihn zu zer­bre­chen be­gann. So ver­gin­gen die Jah­re.


    Meh­med lieb­te drei Sa­chen: Schö­ne Frau­en, den Krieg und die Bee­ren ei­nes wild­wach­sen­den Strau­ches, Kah­ve ge­nannt. Wenn man die­se rös­te­te und in Was­ser sie­de­te, er­ga­ben sie das be­le­ben­de Ge­tränk, das wir alle so schät­zen.


    Da Meh­med das fer­ne Wien sehr fas­zi­nier­te und er es ger­ne als Teil des os­ma­ni­schen Rei­ches ge­se­hen hät­te, war er bei dem Feld­zug, der als Zwei­te Tür­ken­be­la­ge­rung in die Ge­schichts­bücher ein­ge­gan­gen ist, da­bei. Er war ei­ner der vie­len Feld­her­ren, Agha ge­nannt, die sich mit dem fast 200.000 Mann star­ken Heer nach Wien auf­ge­macht hat­ten. Es gab Ge­rüch­te über ihn, dass er äl­ter sei, als man ihm an­sah, und dass er noch nie ver­wun­det wor­den wäre. Aber er war ein tap­fe­rer Krie­ger, der schon ei­ni­ge Lands­leu­te vor dem Tod be­wahrt hat­te, also schätzte man ihn. Als das Heer dann end­lich Wien er­reich­te, lag die Stadt ab­wehr­be­reit vor ih­nen. Die Vor­städ­te wa­ren be­reits von den Wie­nern nie­der­ge­brannt wor­den, also glaub­te man vor­ei­lig, die Städ­ter wür­den zit­ternd hin­ter den Mau­ern hocken und die Er­obe­rung sei nur noch eine Fra­ge der Zeit. Mit Ar­til­le­rie­beschuss und Spren­gun­gen ver­such­te man die Fe­stung zu stür­men, doch es ging nicht so schnell vor­an, wie man hoff­te.


    Der Djinn je­doch sah in Wien eine Mög­lich­keit zur Flucht.


    Wie das?, wer­det Ihr Euch jetzt fra­gen. Dazu muss ich be­rich­ten, dass Meh­med in ei­nem emo­tio­na­len Au­gen­blick, als er einen Kaf­fee ge­noss, schwor, er wür­de für den ab­so­lut bes­ten Kaf­fee der Welt al­les ma­chen. Der Djinn er­griff das An­ge­bot und woll­te al­les tun, um ihm den Wunsch zu er­fül­len. Meh­med lach­te und ver­sprach ihm eine Stun­de Frei­heit, aber nicht mehr. Nach die­ser Stun­de müss­te der Djinn frei­wil­lig zu­rück­kom­men oder der Zau­ber der ewi­gen Ver­damm­nis wür­de ihn au­to­ma­tisch tref­fen. Da­her be­gann der Djinn Plä­ne zu schmie­den, brau­te und zau­ber­te Kaf­fee, aber auch wenn sie von köst­li­chem Aro­ma wa­ren, sei­nem Herrn wa­ren sie nie gut ge­nug. Ir­gend­wie wur­de dem Djinn be­wusst, dass Meh­med ihn nicht ein­mal für eine Stun­de ge­hen las­sen wol­le. Da­her muss­te er ihn über­lis­ten. Als er dann in ei­ner Vi­si­on sah, dass Wien nicht fal­len wür­de, wuss­te er, was zu tun war.


    Im La­ger vor der ein­ge­schlos­se­nen Stadt kam dann die Stun­de der Ent­schei­dung. Der Djinn brau­te einen Kaf­fee, den Bes­ten sei­nes Le­bens. Der Kaf­fee war so ge­halt­voll wie eine Oase mit den edels­ten Früch­ten, er roch nach tau­send wil­den Blu­men und ließ das In­ners­te zärt­lich er­be­ben. Als Meh­med ihn trank, war er sprach­los. Er war über­wäl­tigt von den Ge­fühlen, die ei­nem Wir­bel­wind gleich in ihm tob­ten und auch von der Lie­be, die je­der Trop­fen des hei­ßen Ge­tränks in sich barg.


    Von die­sem Rausch über­mannt, ge­währ­te er dem Djinn die Stun­de Frei­heit, er­in­ner­te ihn aber gleich­zei­tig an den Fluch, falls er nicht mehr wie­der­kom­men soll­te.


    Der Djinn hat­te nicht viel Zeit. Er ver­wan­del­te sich in eine Ka­no­nen­ku­gel, denn Ihr müsst wis­sen, sol­che We­sen kön­nen durch­aus ihre Ge­stalt ver­än­dern. Der Ar­til­le­rist ahn­te na­tür­lich nichts und beim nächs­ten Schuss flog der ver­zau­ber­te Djinn im ho­hen Bo­gen auf die Stadt zu. Dort krach­te er ge­gen eine Haus­mau­er, was auch er, ob­wohl er ein ma­gi­sches We­sen war, recht un­an­ge­nehm spür­te. Er ver­wan­del­te sich in eine Rat­te und such­te schnellst­mög­lich ein Vers­teck auf. Dort ver­wirk­lich­te er sei­nen Plan mit Hil­fe ei­ner Ta­schen­uhr, die er sei­nem Meis­ter ge­stoh­len hat­te. Mit ihr und ei­nem Zau­ber, den er seit Jah­ren vor­be­rei­tet hat­te, hielt er in ei­nem be­grenzten Ge­biet die Zeit an. Es war kurz vor Ab­lauf der Stun­de, als er end­lich fer­tig wur­de; ge­ra­de recht­zei­tig, be­vor ihn der Fluch der ewi­gen Ver­damm­nis traf. Die Ta­schen­uhr blieb auf zwei Uhr ste­hen und der Djinn war frei. Je­doch, das war ihm be­wuss­te, darf er nie aus dem Be­reich hin­aus, denn sonst wür­de ihn der Zau­ber von Meh­med schlus­send­lich doch noch tref­fen. Also, was tat der Djinn? Er bau­te sich ein Kaf­fee­haus und lud sich Leu­te ein. Denn nur die­je­ni­gen, die von ihm und sei­nen Freun­den ge­wollt sind, kön­nen das „Café Zeit­stop“ fin­den.“


    Har­ry, der in­zwi­schen bei der drit­ten Tas­se Kaf­fee an­ge­kom­men war, glaub­te sich in­zwi­schen in ei­ner Art Rausch­zu­stand zu be­fin­den. Er sah un­gläu­big auf die Ta­schen­uhr, die ihm Ali zeig­te: Sie war si­cher­lich vie­le Jahr­hun­der­te alt, in Samm­ler­krei­sen wahr­schein­lich ein Ver­mö­gen wert und sie zeig­te eben­falls zwei Uhr.


    „Ali“, kam es ir­ri­tiert aus sei­nem Mund. „Du bist der Djinn? Das Café ist nicht neu, son­dern seit dem Sieb­zehn­ten Jahr­hun­dert hier?“


    Ali nick­te. „Ja, Herr Teu­fel! Ge­nau­so ist es. Ich bin der Djinn und ich braue den bes­ten Kaf­fee von Wien. Denn er ist mit Lie­be ge­macht!“


    In die­sem Au­gen­blick öff­ne­te er sein Jäck­chen und zeig­te Har­ry die glat­te Brust. Ali griff sich an die lin­ke Sei­te, wo bei Men­schen das Herz pocht und zog die Haut mit ei­ner sanf­ten Be­we­gung zur Sei­te. Da er­kann­te Har­ry, was sich bei Ali an die­ser Stel­le be­fand: Kaf­fee­boh­nen, vie­le hun­der­te Kaf­fee­boh­nen. Und er ver­stand: Djinns sind nicht nur aus rauch­lo­sem Feu­er ent­stan­den, es brennt noch in ih­nen. Mit die­ser Hit­ze rös­te­te Ali die Boh­nen, so­dass sie das ge­halt­volls­te Aro­ma von Wien, wenn nicht gar der gan­zen Welt, be­ka­men. Es steck­te wahr­haf­tig viel Lie­be in ih­nen.


    „Ich glaub, ich brauch jetzt fri­sche Luft!“, ent­fuhr es Har­ry. Er war bleich ge­wor­den. „Was schul­de ich?“ Die Wor­te des Djinns schwirr­ten in sei­nem Kopf her­um. All das Un­fass­ba­re schi­en wirk­lich wahr zu sein.


    „Gar nichts, zu­künf­ti­ger Freund“, ant­wor­te­te Ali sanft, während er das of­fe­ne „Herz“ wie­der mit Haut und Jacke ver­barg. „Es war eine Freu­de, dich end­lich ken­nen­ge­lernt zu ha­ben.“


    Die letzten Wor­te be­kam Har­ry gar nicht mehr mit. Er lief be­nom­men aus dem Kaf­fee­haus und als ihm die kühle Mor­gen­luft auf der Straße ins Ge­sicht weh­te, at­me­te er zum ers­ten Mal wie­der durch. Die Son­ne be­gann ge­ra­de, den Him­mel röt­lich zu fär­ben. Ein Zei­tungs­ver­käu­fer starr­te ihn ver­wun­dert an. Har­ry blick­te sich um und rieb sich die Au­gen. Dort, wo vor ei­nem Au­gen­blick noch der Ein­gang zu ei­nem Kaf­fee­haus ge­we­sen war, be­fand sich nur noch eine kah­le Haus­wand. Ein Mist­kü­bel stand da­vor, aus dem ein un­an­ge­neh­mer Ge­ruch drang. Har­ry tas­te­te die Wand ab, such­te fast eine Stun­de, je­doch er ent­deck­te nichts, was auf die Exis­tenz von ei­nem „Café Zeit­stop“ schlie­ßen ließ.


    War al­les nur ein Traum ge­we­sen? Viel­leicht hat­te ihn die Mü­dig­keit über­wäl­tigt und er war ein­fach ein­ge­schla­fen? So, wie es hin und wie­der ein­mal auf ei­ner aus­ge­las­se­nen Fei­er pas­siert war?


    Doch dann spür­te er in sich hin­ein. Da war noch die­ser Ge­schmack, die­ses au­ßer­ge­wöhn­li­che Aro­ma. Nein, das war kein Traum ge­we­sen. Er hat­te die­sen Kaf­fee wirk­lich ge­trun­ken und so­gar die letzte Tas­se halb­voll zu­rück ge­las­sen. Er nann­te sich einen Idio­ten.


    Plötz­lich fing Har­ry zu la­chen an: Wenn der Kaf­fee mit Lie­be ge­macht wird – was wird dann erst für die an­ge­prie­se­nen Rie­sen­toasts ver­wen­det?
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    „Noah, auf­ste­hen! Es ist Zeit fürs Früh­stück!“


    Noah blin­zel­te ge­gen die Son­nen­strah­len, die durch die halb ge­öff­ne­ten Vor­hän­ge in sein Zim­mer fie­len. Er gähn­te herz­haft und streck­te sich, be­vor er sich lang­sam auf­rich­te­te. Frau Pflaum stand fröh­lich lächelnd vor sei­nem Bett. Grüb­chen zier­ten die ro­si­gen Wan­gen ih­res run­den Ge­sich­tes.


    Da sei­ne El­tern übers Wo­chen­en­de weg­ge­fah­ren wa­ren, hat­ten sie Frau Pflaum ge­be­ten, auf ihn auf­zu­pas­sen. Er war zwar der Mei­nung, dass er gut al­lei­ne zu­recht­kom­men wür­de, weil er im­mer­hin schon fast zwölf war, aber alle be­han­del­ten ihn noch wie ein Klein­kind. Nor­ma­ler­wei­se küm­mer­te sich Frau Jen­sen von ne­ben­an um ihn, wenn sei­ne El­tern ver­reis­ten, doch an die­sem Wo­chen­en­de hat­te sie lei­der kei­ne Zeit ge­habt. Frau Pflaum war zwar recht nett, aber Frau Jen­sen moch­te er trotz­dem lie­ber. Sie sah sich mit ihm abends lus­ti­ge Fil­me an und bei ihr durf­te er früh­stücken, was er woll­te, so­lan­ge es nicht zu un­ge­sund war.


    „Komm run­ter, wenn du dich an­ge­zogen hast. Ich habe et­was ganz Be­son­de­res für dich vor­be­rei­tet“, sag­te Frau Pflaum mit ih­rer selt­sa­men Sings­angs­tim­me, die viel zu hoch für eine Frau klang, die min­des­tens so alt wie sei­ne Mut­ter war.


    Noah wuss­te nicht, ob er sich we­gen des an­ge­kün­dig­ten be­son­de­ren Früh­stücks freu­en oder Sor­gen ma­chen soll­te, kam ih­rer Auf­for­de­rung aber ohne zu mur­ren nach. Als er je­doch in der Kü­che an­kam, ver­kno­te­te sich sein Ma­gen bei dem An­blick, der sich ihm bot. Auf sei­nem Tel­ler lag eine Schei­be Toast, die dick mit dun­kel­ro­tem Ge­lee be­stri­chen war.


    Mar­me­la­de, dach­te er an­ge­wi­dert.


    Wenn es et­was gab, das Noah ab­so­lut nicht aus­ste­hen konn­te, dann war es Mar­me­la­de. Sie war ekel­haft glib­be­rig, kam in den wi­der­lichs­ten „fruch­ti­gen“ Ge­schmacks­rich­tun­gen da­her und kleb­te ei­nem stän­dig an den Hän­den oder im Ge­sicht, wenn man sie doch ei­gent­lich nur auf dem Brot ha­ben woll­te. Ent­we­der war sie viel zu süß oder un­ge­nieß­bar sau­er. Und manch­mal ent­hielt sie die­se mat­schig wei­chen Frucht­stücke, de­ren blo­ßer An­blick ihn zum Er­schau­dern brach­te.


    Frau Pflaum schi­en sei­nen plötz­li­chen Miss­mut nicht zu be­mer­ken, denn sie plap­per­te mun­ter drauf­los: „Das ist eine ganz be­son­de­re Mar­me­la­de aus ver­schie­de­nen lecke­ren Bee­ren. Erd­bee­ren, Him­bee­ren, Brom­bee­ren ... Al­les, was ein klei­ner Jun­ge braucht, um groß und stark zu wer­den.“


    „Ähm, könn­te ich viel­leicht et­was an­de­res ha­ben?“, frag­te Noah vor­sich­tig. Er hat­te ge­lernt, dass Er­wach­se­ne ei­nem manch­mal eher das ga­ben, was man woll­te, wenn man höf­lich frag­te.


    Frau Pflaums brei­tes Lächeln wur­de ein we­nig schma­ler. „Warum denn? Magst du lie­ber ein Brot mit der Mar­me­la­de dei­ner Mut­ter ha­ben?“


    Noah schüt­tel­te den Kopf. „Darf ich viel­leicht auch et­was ohne Mar­me­la­de es­sen?“


    „Tut mir leid, aber dei­ne Mut­ter hat mir aus­drück­lich ge­sagt, dass du ein Mar­me­la­den­brot zum Früh­stück es­sen sollst.“


    „Aber wir müs­sen es ihr ja nicht sa­gen!“, mein­te Noah ver­zwei­felt. Warum muss­te sei­ne Mut­ter ihm das nur an­tun?


    Im Prin­zip hät­te er gut mit sei­ner Ab­nei­gung ge­gen Mar­me­la­de le­ben kön­nen, wenn sie nicht eine aus­ge­spro­che­ne Vor­lie­be für die­ses Zeug ge­habt hät­te. Stän­dig war sie am Früch­te­ein­ko­chen und pro­bier­te be­geis­tert neue Ge­schmacks­rich­tun­gen aus, eine ekel­er­re­gen­der als die an­de­re. Ihr gan­zer Vor­rats­schrank und der hal­be Kel­ler wa­ren über und über ge­füllt mit Mar­me­la­denglä­sern. Doch selbst das wäre Noah re­la­tiv gleich­gül­tig ge­we­sen, wenn er nicht je­den Mor­gen dazu ge­zwun­gen wer­den wür­de, ein Mar­me­la­den­brot zu es­sen. Laut sei­ner Mut­ter ge­hör­te dies nun ein­mal zu ei­nem or­dent­li­chen Früh­stück dazu.


    Egal, wie sehr er nach Nu­tel­la oder ei­nem Müs­li bet­tel­te, sie woll­te nichts da­von hören. So oft er ihr auch er­klär­te, dass er kei­ne Mar­me­la­de moch­te, das Er­geb­nis war je­des Mal das­sel­be: Er war das un­dank­ba­re Kind, das nicht wuss­te, was gut für ihn war. Wenn gar nichts mehr half, schrie sie ihn den Trä­nen nahe an, dass sie sich doch im­mer so viel Mühe gab und er sie ein­fach nicht wert­schät­zen wür­de. Spätes­tens an die­ser Stel­le schal­te­te sich dann No­ahs Va­ter ein und ver­lang­te in ei­nem kei­ne Wi­der­re­de dul­den­den Ton, dass er sei­ne Mut­ter ge­fäl­ligst nicht so aus der Fas­sung brin­gen und die­ses ver­damm­te Brot end­lich es­sen soll­te. Also würg­te Noah je­den Mor­gen sein Mar­me­la­den­brot hin­un­ter, während er es in Ge­dan­ken in die Müll­ton­ne pfef­fer­te oder im Klo run­ter­spül­te. Er lieb­te sei­ne El­tern, aber die­se Mar­me­la­den­sa­che konn­te er nicht verste­hen.


    „Magst du etwa kei­ne Mar­me­la­de?“, riss Frau Pflaum ihn aus sei­nen Ge­dan­ken. Ein selt­sa­mer Aus­druck trat in ihre klei­nen run­den Au­gen. Warum hat­te Noah nicht vor­her be­merkt, wie dun­kel die­se wa­ren und dass sie glänzten wie rei­fe Brom­bee­ren?


    „Ei­gent­lich nicht so ger­ne“, mur­mel­te er.


    Sie trat ein paar Schrit­te auf ihn zu und er wich un­be­wusst ein Stück­chen zu­rück, als sie sich zu ihm hin­un­ter­beug­te.


    „Mar­me­la­de ist aber gut für dich“, gurr­te sie und ihr strah­len­des Lächeln war wie­der an Ort und Stel­le. „Pro­bier sie doch ein­mal, ich bin mir si­cher, dass sie dir schmecken wird.“


    Aber Noah hat­te ge­nug. Er woll­te nicht schon wie­der die­se schreck­li­che Mar­me­la­de es­sen müs­sen!


    „Nein!“, sag­te er stur und stampf­te da­bei ent­schlos­sen mit dem Fuß auf.


    Frau Pflaums Ge­sichts­zü­ge er­starr­ten zu ei­ner ver­zerr­ten Mas­ke. „Du. Wirst. Das. Mar­me­la­den­brot. Jetzt. Es­sen.“


    Ihre Stim­me, vor­her noch hoch und mäd­chen­haft, hat­te nun einen schar­fen Un­ter­ton be­kom­men.


    Noah konn­te nicht ant­wor­ten, denn sei­ne Auf­merk­sam­keit war von et­was an­de­rem ge­fan­gen ge­nom­men wor­den. Wie hyp­no­ti­siert starr­te er auf die rote Flüs­sig­keit, die auf ein­mal von ih­rem Mund­win­kel aus über ihr Kinn lief. War das Blut? Ein ei­si­ger Schau­er durch­führ sei­nen Kör­per und sein ei­ge­ner Herz­schlag kam ihm plötz­lich un­na­tür­lich laut vor.


    Als sie sah, wo­hin sein Blick ge­wan­dert war, fuhr sie sich mit der Hand übers Kinn und blick­te mit ei­ner Mi­schung aus Er­stau­nen und Be­frie­di­gung auf ihre rot ver­färb­ten Fin­ger­spit­zen. Dann führ­te sie die­se lang­sam zu ih­rem Mund und leck­te sie ab, während Noah jede ih­rer Be­we­gun­gen mit großen Au­gen ver­folg­te. Was tat sie da bloß? Be­vor er den Mut auf­brin­gen konn­te, sie da­nach zu fra­gen, oder über­haupt ir­gen­det­was zu tun, fing das Zeug an, auch aus ih­rem an­de­ren Mund­win­kel her­aus­zu­lau­fen und auf den Bo­den zu trop­fen.


    Ihr Mund form­te sich zu ei­nem stum­men „Oh“, als noch mehr da­von über ihre Lip­pen quoll und ihr hel­les Kleid mit schar­lach­ro­ten Flecken be­spren­kel­te. Sie sah Noah an und schenk­te ihm ein schreck­li­ches, in Rot ge­tränk­tes Grin­sen. „Ich fürch­te, dass kei­ne Hoff­nung mehr für dich bes­teht, Noah“, gur­gel­te sie. „Du magst kei­ne Mar­me­la­de? Lass mich dir sa­gen, dass die Mar­me­la­de dich eben­falls nicht lei­den kann.“


    In­zwi­schen tropf­te die Flüs­sig­keit nicht nur aus ih­rem Mund, son­dern auch aus ih­ren Au­gen, so­dass sich dick­flüs­si­ge Strie­men über ihr Ge­sicht zogen, als wür­de sie blu­ti­ge Trä­nen wei­nen.


    Wie vers­tei­nert stand Noah da und konn­te nichts tun, au­ßer sie an­zu­star­ren. Ein süß­li­cher Ge­ruch stieg ihm in die Nase und mit ei­nem Mal wur­de ihm klar, dass das kein Blut war. Es war Mar­me­la­de.


    Die­se Er­kennt­nis lös­te ihn aus sei­ner Star­re und er wich lang­sam zu­rück. Das hier konn­te doch nicht wirk­lich pas­sie­ren! Er schüt­tel­te den Kopf, als könn­te er so die Hal­lu­zi­na­tio­nen ver­trei­ben, un­ter de­nen er ge­ra­de of­fen­sicht­lich litt. Doch das furcht­ba­re Bild, das sich ihm in­mit­ten sei­ner Kü­che bot, ver­schwand nicht.


    Frau Pflaums Haut, ihre Haa­re und ihre Klei­dung wa­ren nun von Mar­me­la­de durch­tränkt. Die Um­ris­se ih­res Kör­pers und ihre Ge­sichts­zü­ge schie­nen zu ver­schwim­men und sich zu ver­flüs­si­gen, während grau­en­haf­te, gur­geln­de Ge­räusche aus der Öff­nung dran­gen, die eben noch ihr Mund ge­we­sen war. Was auch im­mer mit ihr ge­sch­ah, pas­sier­te schnel­ler und schnel­ler, denn sie wur­de von ei­nem Mo­ment auf den nächs­ten im­mer klei­ner, bis von ihr nicht mehr als eine große rote Pfüt­ze üb­rig war.


    Eine un­na­tür­li­che Stil­le, die nur von No­ahs un­gleich­mäßi­gen Atem­zü­gen durch­bro­chen wur­de, be­rei­te­te sich in der Kü­che und im gan­zen Haus aus. Für eine ge­fühl­te Ewig­keit stand er in sei­ner Angst­star­re dort und war­te­te dar­auf, dass sich das grau­en­vol­le Schau­spiel fort­setzte. Oder Frau Pflaum la­chend um die Ecke kam und ihm sag­te, dass das al­les ein Streich ge­we­sen war. Aber nichts ge­sch­ah ...


    Ge­ra­de woll­te Noah auf­at­men, da türm­te sich die ge­lee­ar­ti­ge Mas­se plötz­lich auf und be­gann, auf ihn zuzu­rol­len. Er stieß einen gel­len­den Schrei aus, dreh­te sich um und rann­te in Rich­tung Haus­tür. Er muss­te hier raus! Keu­chend griff er nach der Tür­klin­ke. Doch zu sei­nem Ent­set­zen war die­se ganz kleb­rig und ließ sich nicht hin­un­ter­drücken. Mit all sei­ner Kraft stemm­te er sich da­ge­gen, aber sie be­weg­te sich kei­nen Mil­li­me­ter. Ver­zwei­felt schlug er ge­gen die Tür, wo­bei ihm hei­ße Trä­nen in die Au­gen stie­gen. Er saß in der Fal­le! Als et­was Kal­tes und Schlei­mi­ges sei­ne nack­te Fer­se be­rühr­te, gab er in sei­ner Pa­nik einen quiet­schen­den Laut von sich. Frau Pflaum ... nein, das Ding aus Mar­me­la­de, das ein­mal Frau Pflaum ge­we­sen war, be­fand sich di­rekt hin­ter ihm.


    Er woll­te sich wegdre­hen und los­ren­nen, rutsch­te aber auf dem glit­schi­gen Bo­den aus und fiel hart ge­gen einen Bei­s­tell­tisch. Sein Un­ter­arm schramm­te schmerz­haft an ei­ner Tisch­kan­te ent­lang und er glaub­te, fühlen zu kön­nen, wie ihm Blut den Arm hin­un­ter­lief, hat­te aber kei­ne Zeit, sich dar­um zu küm­mern. Das Mar­me­la­den­mons­ter hat­te sich be­reits um sei­ne Füße ge­klam­mert und hielt ihn mit sei­nen kleb­ri­gen Klau­en fest. Noah schrie er­neut und ver­such­te, sich los­zustram­peln, doch al­les Tre­ten war zweck­los. Die Mar­me­la­de wan­der­te un­barm­her­zig sei­ne Bei­ne hoch, bis sie sei­nen ge­sam­ten Un­ter­kör­per um­fing, als woll­te sie ihn ver­schlin­gen!


    „Bit­te, bit­te, lass mich ge­hen! Mama! Papa! Hil­fe! HIL­FE!“ Noah heul­te und bet­tel­te und zap­pel­te, aber nichts da­von zeig­te auch nur die ge­rings­te Wir­kung und nie­mand eil­te zu sei­ner Ret­tung.


    Er tas­te­te nach ei­ner Vase, die auf dem Bei­s­tell­tisch stand, und schlug da­mit auf die Mar­me­la­de ein. Da­durch er­reich­te er al­ler­dings nur, dass die­se ein we­nig ver­spritzte, be­vor sich die ein­zel­nen Trop­fen von al­lei­ne zu­rück auf die große Mas­se zu­be­weg­ten, um wie­der von ihr auf­ge­nom­men zu wer­den. Mit zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen ver­dop­pel­te er sei­ne Be­mühun­gen. Im­mer wie­der er­wi­sch­te er sei­ne ei­ge­nen Bei­ne, aber er blen­de­te den dump­fen Schmerz aus. Doch egal, wie sehr er sich an­streng­te, die Mar­me­la­de blieb un­nach­gie­big. No­ahs Arm brann­te von der An­stren­gung und schon bald wur­den sei­ne Be­we­gun­gen lang­sa­mer, sei­ne Schlä­ge un­prä­zi­ser. Als hät­te die Mar­me­la­de nur dar­auf ge­war­tet, saug­te sie die Vase plötz­lich ein, bis nichts mehr von ihr zu se­hen war. Wür­de ihn nun das glei­che Schick­sal er­war­ten? Bei dem Ge­dan­ken ent­rang sich ein Wim­mern sei­ner vom Schrei­en und Wei­nen rau­en Keh­le.


    Ein Ruck ging durch die Mas­se und sie kroch lang­sam zu­rück in Rich­tung Kü­che, den stram­peln­den Noah hin­ter sich her­zie­hend. Über­all auf dem Bo­den wa­ren rote Mar­me­la­den­spu­ren, durch die er nun hin­durch­ge­schleift wur­de. Es sah aus, als hät­te ein Massa­ker statt­ge­fun­den.


    Mar­me­la­de kleb­te an sei­nen Hän­den, sei­ner Klei­dung und in sei­nen Haa­ren. Als et­was da­von in sei­nen Mund lief, spuck­te er an­ge­wi­dert aus. Das Mar­me­la­de­nun­ge­tüm kam zu ei­nem jähen Stopp. Wenn es noch in Be­sitz ei­nes Ge­sichts ge­we­sen wäre, hät­te es ihn si­cher­lich zor­nig an­ge­fun­kelt. So brach­te es nur ein wüten­des, gur­geln­des Ge­räusch zu­stan­de, das Noah durch Mark und Bein fuhr. Nun wür­de das Ding ihn ver­schlin­gen! Statt sich auf ihn zu stür­zen, bau­te es sich je­doch nur be­droh­lich vor ihm auf. Noah bil­de­te sich ein, zu spüren, wie das ge­sam­te Haus an­ge­sichts sei­nes Zor­nes er­schau­der­te.


    Aber halt ... Das Haus beb­te wirk­lich! Der Bo­den un­ter ihm wackel­te, während pol­tern­de und klir­ren­de Lau­te an sei­ne Oh­ren dran­gen. Kam das aus dem Kel­ler? Eine wei­te­re Wel­le des Ent­set­zens durch­fuhr sei­nen Kör­per, als ihm mit ei­nem Mal klar wur­de, was die­se Ge­räusche ver­ur­sach­te. Die Mar­me­la­denglä­ser!


    Er­neut be­gann er zu zap­peln und zu ver­su­chen, sich dem un­barm­her­zi­gen Griff des Mar­me­la­den­mons­ters zu ent­win­den. Er war sich si­cher, dass al­les gleich noch viel schlim­mer wer­den wür­de.


    Sei­ne Vor­ah­nung be­stätig­te sich, als die Tür zur Kel­ler­trep­pe auf­sprang und eine Mar­me­la­den­flut dar­aus her­vor­quoll. Schrei­end woll­te er da­vor weg­krie­chen, doch das Un­ge­tüm hielt ihn am Bo­den fest­ge­pinnt. Als er in Rich­tung Kü­che sah, muss­te er ent­setzt feststel­len, dass von dort aus ein wei­te­rer Schwall aus Mar­me­la­de auf ihn zu­ge­quol­len kam. Der süß­li­che Ge­ruch war in­zwi­schen so stark, dass er ihn zum Wür­gen brach­te.


    Die ekel­er­re­gen­de Mi­schung aus den un­ter­schied­lichs­ten Mar­me­la­den­sor­ten be­gann, ihn zu um­zin­geln und mit dem Mons­ter zu ei­ner ein­zi­gen kleb­ri­gen Flut zu ver­schmel­zen, die sich im­mer höher um ihn her­um auf­türm­te. Hek­tisch sah er sich um, doch es gab kei­nen Aus­weg. Er wim­mer­te und zit­ter­te am gan­zen Kör­per, als sich in ihm die Er­kennt­nis breit­mach­te, dass er gleich ster­ben wür­de. Ver­zwei­felt schloss er die Au­gen.


    Dann schlu­gen dick­flüs­si­ge Wel­len über ihm zu­sam­men.


    Noah ver­such­te, die Luft an­zu­hal­ten, während er hilf­los mit den Ar­men und Bei­nen ru­der­te, um an die Ober­fläche zu ge­lan­gen. Doch egal, wie sehr er stram­pel­te, er kam nicht vor­an. Sein gan­zer Kör­per war von glit­schi­ger Mar­me­la­de um­schlos­sen, die ihn er­bar­mungs­los fest­zu­hal­ten schi­en. Sei­ne Lun­gen pro­tes­tier­ten und er kämpf­te ver­zwei­felt ge­gen den Drang an, den Mund zu öff­nen oder durch die Nase ein­zuat­men. Kein Trop­fen Mar­me­la­de soll­te in ihn ge­lan­gen!


    Die Mas­se um ihn her­um schi­en wütend auf und ab zu wo­gen. Er spür­te, wie er im­mer hef­ti­ger hin und her ge­wir­belt wur­de, doch lang­sam brei­te­te sich eine gnä­di­ge Lee­re in sei­nen Ge­dan­ken aus. Das To­sen um sich her­um nahm er nur noch wie aus wei­ter Fer­ne wahr, während sein Be­wusst­sein ins un­end­li­che Nichts hin­ab­glitt.


    


    „Noah! Noah! Schätz­chen, bit­te wach auf!“


    Stöh­nend öff­ne­te er die Au­gen und blick­te in das be­sorg­te Ge­sicht sei­ner Mut­ter, be­vor er sich ver­wirrt in sei­nem Zim­mer um­sah. Warum war sei­ne Mut­ter hier und nicht Frau Pflaum? Und warum war er in sei­nem Bett? Er war sich si­cher, dass er ir­gend­wo an­ders lie­gen müss­te ... Schlag­ar­tig ka­men die Er­in­ne­run­gen an Frau Pflaum und das Mar­me­la­den­mons­ter wie­der, das aus ihr ge­wor­den war.


    „Mama!“, rief er er­leich­tert und warf sich ihr um den Hals. Es war doch nur ein bö­ser Traum ge­we­sen!


    Die Arme sei­ner Mut­ter schlan­gen sich trös­tend um ihn und er konn­te einen Schluch­zer und die Trä­nen, die ihm aus den Au­gen quol­len, nicht zu­rück­hal­ten. Be­schwich­ti­gend strei­chel­te sie ihm über den Rücken, bis er sich ei­ni­ger­maßen be­ru­higt hat­te. Er kam sich vor wie ein Baby, doch die­ser Traum hat­te sich ein­fach zu echt an­ge­fühlt. Al­lein die Er­in­ne­rung dar­an jag­te ihm eine Hei­den­angst ein.


    „Wo ist denn Frau Pflaum?“, frag­te er schließ­lich vor­sich­tig. Das Mar­me­la­den­mos­ter moch­te ein Alp­traum ge­we­sen sein, aber er war sich ziem­lich si­cher, dass es Frau Pflaum wirk­lich gab. Und er woll­te ihr im Mo­ment nicht un­be­dingt be­geg­nen. „Und warum bist du schon wie­der da?“


    Sei­ne Mut­ter run­zel­te die Stirn. „Was heißt schon wie­der? Es war doch ab­ge­macht, dass wir Sonn­tag­abend zu­rückkom­men.“


    „Sonn­tag­abend? Aber es ist doch erst Sams­tag­mor­gen!“


    „Es ist Sonn­tag­abend, Noah.“ Sei­ne Mut­ter sah noch be­un­ru­hig­ter aus. „Und Frau Pflaum kön­nen wir nir­gends fin­den. Sie hat dich doch nicht etwa die gan­ze Zeit hier al­lei­ne ge­las­sen?“, frag­te sie mit Pa­nik in den Au­gen.


    Noah schüt­tel­te ver­wirrt den Kopf. „Ich ... ich weiß nicht.“ Er ver­stand über­haupt nichts mehr.


    „Lieb­ling? Noah?“ Sein Va­ter kam mit eben­falls be­sorg­ter Mie­ne ins Zim­mer und tausch­te einen Blick mit sei­ner Mut­ter, während er sie bei­de in sei­ne Arme zog. „Die Türen zum Kel­ler und zur Spei­se­kam­mer stan­den sperran­gel­weit of­fen.“ Er schwieg einen Mo­ment, be­vor er in un­gläu­bi­gem Ton fort­fuhr. „Und un­se­re ge­sam­ten Mar­me­la­den­vor­räte schei­nen ver­schwun­den zu sein.“

  


  
    


    


    


    Wolf­gang Rendl


    


    Das letzte Früh­stück


    


    


    Es konn­te ihn zur Weißglut trei­ben: „Was flat­terst du im Sit­zen so mit dei­nen Flü­geln her­um?“ Noch ehe der Be­frag­te et­was er­wi­dern konn­te, ging es schon wei­ter: „Wenn du dich schon sicht­bar machst, muss es dann un­be­dingt so lächer­lich und kli­schee­haft sein? Am Ende hält man dich noch für einen gu­ten En­gel! Merk es dir ein für al­le­mal: Wir ha­ben kei­nen Hu­mor und wir brau­chen ihn nicht!“


    Nun gut, Se­duc­tor kam ihm nicht wie er­war­tet mit ei­nem Grin­sen, son­dern blick­te ihn ge­übt mit gleich­gül­ti­ger Mie­ne an. Er mach­te je­doch wie ge­dacht Mel­dung: „Also ich habe er­fah­ren, dass die­ser Hu­bert Mitt­ler um ex­akt 9.44 Uhr ster­ben wird. Schlag­an­fall!“


    Hy­po­krit blick­te tief auf die Erde her­ab nach ei­ner Turm­uhr, na­tür­lich nicht die ei­ner Kir­che: „Dann blei­ben uns noch nach ir­di­schen Maß­stä­ben ex­akt 105 Mi­nu­ten.“


    „Nur fünf­zig Jah­re alt“, mur­mel­te Se­duc­tor.


    „Was war das schon wie­der?“, fuhr ihn sein Ge­gen­über an.


    „Ich habe nur ge­ra­de dar­an ge­dacht, dass wir ihn viel­leicht noch ei­ni­ge Jah­re hät­ten quälen kön­nen.“ Wie­der­um im Tone der Gleich­gül­tig­keit.


    „Ver­giss nicht, er hat sei­nen Schutz­en­gel, der jetzt aber schein­bar ab­ge­zogen wur­de. Aus der Fer­ne be­kommt er wohl noch ei­ni­ges mit, wird aber nicht mehr groß ein­grei­fen dür­fen. Sonst gäbe es ja auch nicht den Schlag­an­fall. Schicht­wech­sel steht ihm be­vor. Wir sind ja zum Glück nicht die­sem Dienst­plan un­ter­wor­fen. Die­nen, ein wi­der­li­ches Wort!“


    Hy­po­krit bläh­te sich vol­ler Ge­fal­len an der Ei­tel­keit auf, was aber Se­duc­tor nicht die Boh­ne in­ter­es­sier­te: „Sag mir jetzt end­lich dei­nen Plan!“


    „Mo­ment, Mo­ment! Also noch ein­mal al­les im Zu­sam­men­hang: Die­ser Hu­bert ist so ent­setz­lich mit­tel­mäßig, dass er ge­nau zwi­schen un­se­rem Ein­fluss­be­reich und dem feind­li­chen Ter­ri­to­ri­um liegt. Und über ihn fällt ja in ein­ein­halb Stun­den die Ent­schei­dung, wo er die Ewig­keit ver­brin­gen wird. Was ziehst du jetzt die­sen Zet­tel her­vor?“


    „Das wirkt nur et­was pro­fes­sio­nel­ler... au­ßer­dem ist al­les aus dem Ge­dächt­nis et­was lang­wei­li­ger. Also al­les höchst mit­tel­mäßig und so rich­tig lau: Über all sei­ne Jah­re manch­mal ein leicht gu­ter Mensch, dann wie­der leicht böse. Ein we­nig Hilfs­be­reit­schaft hier, ein we­nig Ego­is­mus dort. Et­was Ge­bet ist hier ver­merkt, et­was Gott­ver­ges­sen­heit dort. Gaaanz spo­ra­di­scher Kirch­gän­ger, zer­rüt­tet eine Ehe mit, aber lan­ge nicht al­lei­ne schul­dig.“ Hy­po­krit schnips­te mit sei­nen nicht ei­gent­lich vor­han­de­nen Fin­gern. „Halt, was noch wich­tig wäre: Wann war sei­ne letzte Beich­te?“


    Se­duc­tor hat­te et­was län­ger sei­ne No­ti­zen zu über­flie­gen: „Gute fünf­zehn Jah­re.“


    „Bes­tens, bes­tens! Dann ha­ben wir wahr­schein­lich den ent­schei­den­den Vor­teil!“


    Grim­mi­ge Be­geis­te­rung, so­fern man nicht schon Geist ge­we­sen wäre. Und nun er­klär­te Hy­po­krit sei­nen Plan, wis­send um das be­vorste­hen­de Früh­stück des Hu­bert Mitt­ler und um die Ver­wand­lungs­küns­te sei­ner Zunft. Es ging erd­wärts und ohne läs­ti­gen Schutz­wall von Hu­berts Schutz­en­gel.


    


    22.7. zeig­te sein Ka­len­der an, mit­ten in sei­nem Ur­laub. Hu­bert war et­was früher als ge­dacht wach ge­wor­den, da das Ticken sei­ner Pen­del­uhr aus­ge­setzt hat­te. Alle Auf­zieh­ver­su­che wa­ren dies­mal ei­gen­ar­ti­ger­wei­se um­sonst ge­blie­ben. Aber da­mit woll­te er sich nicht auf­zie­hen las­sen.


    Nein, er ge­dach­te, al­les ent­spannt an­zu­ge­hen, vor al­lem sein Früh­stück. Der Kaf­fee duf­te­te herr­lich aus der Kü­che und er hat­te sich schon alle Ma­de­lei­nes zu ei­ner klei­nen Py­ra­mi­de auf den Tel­ler ge­legt. Mit Na­ta­scha war ges­tern nicht al­les so har­mo­nisch ge­we­sen, aber dar­über woll­te er jetzt nicht nach­den­ken. Heu­te wür­de er sie wie­der tref­fen. Ein bis­schen Ein­kaufs­bum­mel, dann viel­leicht noch ins Frei­bad bei die­sem son­ni­gen Wet­ter. Nur ganz kurz ein klei­nes Ge­fühl von Gleich­gül­tig­keit. Die Steu­er­er­klärung konn­te noch war­ten und ein Brief sei­nes Bru­ders soll­te lang­sam nach zwei Wo­chen ein­mal be­ant­wor­tet wer­den. Das Still­le­ben über dem Sofa hing schief, aber ir­gen­det­was in ihm schi­en zu sa­gen, dass es sich nicht loh­ne, es wie­der in die Ge­ra­de zu brin­gen. Der Kaf­fee dampf­te nun vor ihm in der Tas­se, doch der Früh­stücks­hun­ger woll­te sich noch nicht eins­tel­len. Hu­bert griff zur Ta­ges­zei­tung. End­lich war der Aus­trä­ger wie­der ge­sund ge­wor­den. Schön läs­tig, wenn am frühen Mor­gen nichts aus dem Brief­kas­ten zu ho­len war. Was hat­te er noch ein­mal gleich ge­habt? Die Nach­barn hat­ten doch et­was erzählt, von we­gen Herz­in­farkt oder Schlag­an­fall. Aber was ging ihn das schon an!


    Aha, eine Flug­zeug­ent­führung wie­der ein­mal, im­mer noch Som­mer­pau­se im Fuß­ball, Sil­ber­fir­men an der Bör­se und die An­zei­gen jeg­li­cher Art, lang­wei­lig wie im­mer.


    Kein An­ruf von Na­ta­scha und das war auch in Ord­nung so. Da klin­gel­te plötz­lich die Tür.


    Er öff­ne­te leicht ver­wun­dert. Ihm ge­gen­über stand eine höchst be­acht­li­che jun­ge Dame.


    „Lan­ge schon nicht mehr so eine aus die­ser Nähe ge­se­hen!“, dach­te sich Hu­bert.


    Char­mant flöte­te die jun­ge Frau ih­ren Spruch, bei der sich aber ein ganz nied­li­cher, klei­ner Feh­ler ein­sch­lich: „Schö­nen gu­ten Mor­gen! Mein Name ist Sed ... Ich mei­ne, ich kom­me von dem se­da­tiv­wis­sen­schaft­li­chen In­s­ti­tut für an­ge­wand­te Em­pi­rik und mein Name ist Ta­bea Schling.“


    Es gin­ge ihr um eine Mei­nungs­um­fra­ge zum The­ma Sen­si­bi­li­tät bei Män­nern und ob sie ein­tre­ten dür­fe. Jetzt zeig­te sich Schweiß auf Hu­berts Stirn. Schön, schön, er kön­ne ihr auch eine Tas­se Kaf­fee an­bie­ten. Ta­bea nahm Platz. Schon auf ih­rem Weg dort­hin war Hu­bert auf­ge­fal­len, dass sein Gast auf einen BH ver­zich­tet hat­te und ihr Mi­ni­rock ließ auch ei­ni­ges ver­spre­chen. Am an­ge­nehms­ten war ihm aber ihre wei­che, fast ein­lul­len­de Stim­me und ihr sehn­süch­ti­ger Blick. Die Dame hat­te einen zier­li­chen Block da­bei, auf dem ihr rech­tes Händ­chen No­ti­zen mach­te, so­fern sie nicht in ih­rem lan­gen, dun­kel­blon­den Haar spiel­te. Ihre An­teil­nah­me an Hu­bert war die reins­te See­len­mas­sa­ge für ihn. Er be­strich ei­gens ein But­ter­bröt­chen mit Ho­nig für sie und er woll­te auch ein­mal dar­an bei­ßen. Sie ließ ihn.


    War es Zu­fall, dass ihr Mi­niröck­chen im­mer mehr nach oben rutsch­te? Hu­bert muss­te sich schon sehr be­mühen, bei ih­ren Fra­gen zu blei­ben.


    Ta­bea schi­en sei­ne Ver­fas­sung wahr­zu­neh­men und bot ihm an, nun den Spieß her­um­zu­dre­hen und sie nach Lust und Lau­ne zu be­fra­gen. Dar­aus kön­ne sie auch Rück­schlüs­se auf sei­ne Sen­si­bi­li­tät ma­chen. Mit den Stühlen war man schon wie von un­sicht­ba­rer Hand sehr ein­an­der nahe ge­rückt. Die­se Rou­ge von ihr! Und es hat­te nicht ein­mal durch die Hit­ze im Raum ge­lit­ten. Über­haupt schi­en sie sehr feu­rig zu sein, aber nicht ins Schwit­zen zu kom­men. Hu­bert woll­te noch ein­mal Kaf­fee aus der Kü­che nach­ho­len. Von drau­ßen war der neun­fa­che Stun­den­schlag der Kir­chen­turm­uhr zu hören. Ta­bea mach­te eine Be­we­gung, als woll­te sie sich die Oh­ren zu­hal­ten, doch riss sich zu­sam­men. Un­ter Hu­bert schi­en je­doch plötz­lich der Bo­den zu schwan­ken, al­les vol­ler ge­hei­mer Mul­den und Un­eben­hei­ten zu sein.


    Ta­bea pack­te ihn un­sanft und zwang ihn auf den Stuhl zu­rück.


    „Mir ist so schwin­de­lig!“, klag­te ihr Gast­ge­ber.


    „Viel zu früh, viel zu früh!“, mur­mel­te sie mit zor­ni­gem Un­ter­ton.


    Er ver­stand nicht den Sinn des­sen, war aber auch nicht ganz Herr sei­ner Sin­ne. Ta­bea be­rühr­te Hu­berts Stirn und ein ra­sches Wohl­ge­fühl durch­fuhr ihn. Der Schwin­del war wie fort­ge­weht. Ta­bea schi­en sich vor sich selbst zu ekeln. Ein wei­te­rer Ter­min rufe sie. Schon war sie flucht­ar­tig ver­schwun­den.


    


    „Viel­leicht hast du zu lan­ge kei­ne Nah­rung zu dir ge­nom­men, bis auf die­sen einen Biss“, sprach Hu­bert zu sich selbst. Die Ma­de­lei­nes war­te­ten un­ver­än­dert auf ihn. Es konn­te ja noch al­les in die Gän­ge kom­men nach die­sem merk­wür­di­gen Start in den Tag. Ein bis­schen Be­dau­ern, dann ab­ge­hakt. Er­neut er­tön­te die Tür­klin­gel. Ei­gent­lich woll­te er sich ein­fach taub stel­len, doch ir­gen­det­was trieb ihn zum Ein­gang.


    Also, das war doch Ly­dia! Wie lan­ge hat­te er sie schon nicht mehr ge­se­hen? Zehn Jah­re viel­leicht. Das Öff­nen der Türe er­folg­te au­to­ma­tisch. Ly­dia, wie sie leib­te und leb­te, und doch ein we­nig an­ders. Er konn­te nicht sa­gen, was da an­ders war, es war nur so ein klei­nes Ge­fühl. Die pur­pur­ro­ten Lip­pen, ihr Mar­ken­zei­chen, wa­ren wie früher. Et­was förm­lich reich­ten sie sich die Hän­de. Nein, zu ei­nem Lächeln woll­te sie sich schein­bar nicht durch­rin­gen. Sie nah­men Platz und auch ihr bot er Kaf­fee an. Den nahm sie ger­ne, aber mit erns­ter Mie­ne ent­ge­gen. Mit den Ma­de­lei­nes konn­te sie nichts an­fan­gen, an­ders als früher.


    „Die­se Ja­kobs­mu­schel­form wirkt lei­der nicht sehr ap­pe­tit­lich auf mich“, be­dau­er­te sie.


    Ihr Ge­plau­der war zu­nächst sehr ober­fläch­lich, nahm aber bald Fahrt auf. Oft blick­te Ly­dia auf die Uhr, als sei sie in Eile. Die Er­in­ne­run­gen wur­den hoch­ge­kocht. Im­mer mehr in­ne­re Mes­sers­ti­che tra­fen Hu­bert. Er be­müh­te sich aber wei­ter­hin, freund­lich oder zu­min­dest sach­lich zu blei­ben.


    Ihre ge­mein­sa­me Toch­ter Eva. Was war aus ihr ge­wor­den?


    „Da fragst du ja reich­lich früh!“ Ly­dia lach­te ver­bit­tert auf. Ihre Stim­me näher­te sich zu­neh­mend ei­nem Gei­fern, was ihr schein­bar gar nicht viel Mühe kos­te­te: „Was soll schon aus ihr ge­wor­den sein? Ha! Eine Art von Dir­ne ist sie! Lässt sich gut be­zah­len für ih­ren Es­cort- Ser­vice! Ha! Von wem sie das wohl hat?“ Ihre Hän­de ball­ten sich zu Fäus­ten. Die Adern wa­ren tiefrot an­ge­schwol­len. Ihre Stim­me wur­de wie­der et­was lei­ser, um ein Cre­scen­do zu bil­den: „Weißt du noch, die­ses lie­be, net­te, süße Mäd­chen von da­mals, vor zehn Jah­ren? Ver­giss es! Reiß die Er­in­ne­run­gen an sie her­aus! Sie hat kei­nen Va­ter mehr ge­habt. Des­halb ist sie so ver­kom­men, ganz lang­sam, Schritt für Schritt. In den ers­ten Jah­ren hat sie noch auf dich ge­hofft. Dann ist ihre Hoff­nung ge­stor­ben. Weißt du, was sie jetzt über dich sagt? Soll er doch zum Teu­fel fah­ren! Und ich kann ihr nur zus­tim­men!“ Ihre Stim­me über­schlug sich nun fast.


    Hu­bert war in Wal­lung ge­ra­ten, in einen ge­fähr­li­chen Sog. Hass war gar kein Wort für das, was in ihm auf­ge­kom­men war. Lüge, nichts als Lüge! Sie hat­te ihn da­mals be­tro­gen und ihm dann das Be­suchs­recht für Eva so er­schwert, dass er nach ei­ni­gen Mo­na­ten ka­pi­tu­liert hat­te. Ein Mes­ser, ein Mes­ser! Ja, ei­nes war in der Schub­la­de di­rekt vor ihm. Nein, er schwieg noch, auch wenn sich al­les in ihm ver­krampf­te. Ly­dia schi­en dies aus­kos­ten zu wol­len und hielt in ih­ren Ti­ra­den inne, Kraft für wei­te­re schöp­fend.


    


    Es war eine halb­lau­te Klo­spü­lung zu hören. Eine Täu­schung? Nein, ganz si­cher! Wie­der die­ses Ge­räusch, und zwar ganz aus der Nähe. Au­ßer ih­nen war doch sonst kei­ner im Haus. Tat­säch­lich, in der Tas­se vor ihm spiel­te sich die nächs­te kloähn­li­che Spü­lung ab. Ein Stru­del in­mit­ten des Kaf­fees ent­stand und in dem Sog leer­te sich die Tas­se, um sich an­schlie­ßend wie­der rasch auf­zu­fül­len. Hu­bert hielt fas­zi­niert inne. Die Zeit schi­en ste­hen zu blei­ben.


    Und Ly­dia ent­fuhr le­dig­lich ein ge­nerv­tes: „Ha, ha, wie wit­zig!“ Sie blick­te be­un­ru­higt um sich. Da, die nächs­te Spü­lung! Als sei es da­mit nicht ge­nug, be­gan­nen die Ma­de­lei­nes Bei­ne zu be­kom­men und spa­zier­ten auf dem Tisch um­her, als be­fän­den sie sich auf Er­kun­dungs­tour. Ly­dia zisch­te be­schwörend et­was vor sich hin. Schüt­tel­te em­pört den Kopf. Hu­bert stand nun voll­stän­dig un­ter dem Ban­ne der Ma­de­lei­nes und nahm sei­ne Exfrau nur noch ganz am Ran­de wahr.


    Nein, er stand nicht un­ter Dro­gen, von sol­chem Zeug hat­te er sich im­mer fern­ge­hal­ten. Zwei Ma­de­lei­nes tau­mel­ten un­ge­schickt um­her, eine ver­such­te gar eine Art von Pur­zel­baum. An­de­re schie­nen wie für eine Tanz­for­ma­ti­on zu üben. Er wuss­te nicht, warum, aber Hu­bert stellt sich da­bei so­gar eine un­hör­ba­re Mu­sik hier­zu vor. Ly­dia sprach wie­der et­was zu ihm, aber es ver­hall­te von ihm un­be­ach­tet. Jetzt schie­nen ihn die Ma­de­lei­nes so­gar zu ei­nem Tanz auf­zu­for­dern. Das ließ er sich nicht neh­men. Er er­hob sich und er­prob­te zu­neh­mend si­che­rer ei­ni­ger­maßen pas­sen­de Tanz­schrit­te. Er dreh­te sich zu sei­nen klei­nen Ge­fähr­tin­nen, fühl­te nichts mehr von Schweiß, von Um­zin­ge­lung.


    „Hal­lo! Hier bin ich!“, Ly­dia ver­such­te ent­schlos­sen auf sich auf­merk­sam zu ma­chen.


    Hu­bert kam wie­der zu sich. Er lächel­te se­lig: „Oh, ent­schul­di­ge bit­te, Ly­dia!“ So­fort gab er aber auch eine Ent­schul­di­gung in Rich­tung der Ma­de­lei­nes, die lang­sam ihre Be­we­gun­gen ein­zus­tel­len be­gan­nen, als sei ein un­sicht­ba­res Spiel­werk ab­ge­lau­fen. Zu­letzt be­fan­den sie sich wie­der alle auf Hu­berts Tel­ler, als habe sich nie et­was Be­son­de­res mit ih­nen er­eig­net.


    Hu­bert konn­te sich nicht län­ger hal­ten. Er um­arm­te Ly­dia so ent­schlos­sen, dass sie sich sei­nem Zu­griff nicht er­weh­ren konn­te. „Ly­dia, für al­les, was ich dir und Eva Schlech­tes an­ge­tan habe, bit­te ich dich ganz, ganz drin­gend um Ver­zei­hung. Ly­dia, ich fle­he dich an!“


    „Ich kann dir kei­ne Ab­so­lu­ti­on er­tei­len“, ent­geg­ne­te sie schnip­pisch und ge­kränkt. Hu­bert aber glaub­te mit in­ne­ren Oh­ren sich spre­chen zu hören: „Habe ich dir je­mals ge­sagt, was du für eine tol­le Frau bist? Ich mei­ne, so rich­tig, von in­ners­tem Her­zen?“


    Ly­dia ver­ließ flucht­ar­tig das Haus.


    Hu­bert rief ihr noch nach: „Sag bit­te Eva, dass ich sie lie­be, egal was ist oder sein wird! Ich wer­de mich bei ihr mel­den. Wir fin­den si­cher einen Weg für sie.“


    Die Ma­de­lei­nes hielt er ehr­furchts­voll un­be­rührt. Es war et­was in der Luft! So viel Hoff­nung! Ein Wind­stoß öff­ne­te die Zei­tung, die er auf das Sofa ab­ge­legt hat­te. Eine Schlag­zei­le ei­nes mit­tel­großen Ar­ti­kels lau­te­te: „Eva Mitt­ler, die neue große So­lis­tin am Flü­gel! Rau­schen­der Ap­plaus für ihr ers­tes in­ter­na­tio­na­les Kon­zert“. Viel­leicht hat­te Hu­bert noch einen letzten Blick dar­auf ge­wor­fen, aber nun war es 9.45 Uhr, die letzte leich­te Ver­spätung sei­nes Le­bens, das er aus­hauch­te.


    „Ly­dia, Ly­dia!“ Se­duc­tor läs­ter­te über Hy­po­krit, der wie­der zu sei­ner ge­stalt­lo­sen Ge­stalt zu­rück­ge­fun­den hat­te.


    „Der gan­ze Auf­wand um­sonst!“ Er wei­te­te sein Flu­chen aus. Aber dar­in ver­stand er sich so gut, dass er all­mäh­lich wie­der mit Stolz auf sich blicken konn­te.
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